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Kleine Stadt von Welt

Editorial

Herrnhut wird 300 Jahre alt. Erst, wird nun 
vielleicht der eine oder andere sagen, denn die 
meisten Städte und Dörfer in Sachsen können 
auf eine deutlich ältere Geschichte zurückbli-
cken. Aber unser Herrnhut hat eine einzigarti-
ge Geschichte, denn in unserer Stadt hat eine 
evangelische Glaubensbewegung ihre Wur-
zeln, die weltweite Verbreitung gefunden hat. 
Ohne die Aufnahme evangelischer Glaubens-
flüchtlinge aus Mähren durch Nikolaus Lud-
wig Graf von Zinzendorf und die Gründung 
Herrnhuts vor 300 Jahren wäre die Herrnhu-
ter Brüdergemeine nie entstanden. Bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts waren die Einwoh-
ner Herrnhuts zugleich immer auch Mitglie-
der der Brüdergemeine. Erst danach erfolgte 
eine Trennung von kirchlicher und politischer 
Gemeinde. Stadtrecht erhielt Herrnhut sogar 
erst 1929, obwohl die Siedlung seit ihrer 
Gründung einen städtischen Charakter hatte. 
Heute leben in Herrnhut Einwohner verschie-
dener Konfessionen und auch Konfessionslo-
se, aber etwa ein Drittel der Bewohner sind 
Mitglieder der Brüdergemeine. 
„Gemeine“ ist natürlich kein Schreibfehler, 
sondern die damalige Bezeichnung für „Ge-
meinde“, die das „Gemeinsame“ betonen soll 
und bis heute beibehalten wurde. Und weil 
wir schon bei den Namen sind: die Brüderge-
meine wird auch als „Evangelische Brüder-
Unität“ oder „Unitas fratrum“ bezeichnet – 
ein Hinweis auf die Böhmischen Brüder, deren 
Glaubenstradition die Herrnhuter übernah-
men. Dagegen heißt die Herrnhuter Brüderge-
meine im englischsprachigen Ausland „Mora-
vian Church“, also „Mährische Kirche“, was 
sich auf die Herkunft der ersten Bewohner 
Herrnhuts aus Mähren bezieht.
Unser Herrnhut wurde zum Vorbild für viele 
andere Niederlassungen der Brüdergemeine 
weltweit, so dass man ähnliche Siedlungen in 
Russland, in den USA, in England, in Nordir-
land, in Dänemark oder in Südafrika findet. 
Die Beiträge in diesem Themenheft der „Säch-
sischen Heimatblätter“ machen deutlich, wel-
che geistigen, theologischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Neuerungen von hier ausgin-
gen. Wir hoffen, dass die UNESCO diese Aus-
strahlungskraft würdigt, indem sie unsere 
Stadt in die Liste des Welterbes aufnimmt. Die 
transnationale Bewerbung wird derzeit feder-
führend von den Vereinigten Staaten von 
Amerika vorbereitet und umfasst die Siedlun-
gen Bethlehem (Pennsylvania, USA), Grace-

hill (Nordirland) und Herrnhut, während die 
Siedlung Christiansfeld in Dänemark bereits 
seit 2015 den Welterbetitel trägt.
Zudem verbinden sich mit unserer Stadt so 
bekannte „Marken“ wie die Herrnhuter Sterne 
oder die Herrnhuter Losungen, die den Na-
men in alle Welt tragen. Man kann wohl  mit 
Fug und Recht behaupten, dass Herrnhut wie 
kaum eine andere Stadt Sachsens eine welt-
weite Bekanntheit besitzt. „Kleine Stadt von 
Welt“ eben.
Damit es nicht nur bei der namentlichen Be-
kanntheit bleibt, möchte ich Sie einladen, uns 
zu besuchen. Wir Herrnhuter wollen im gan-
zen Jahr 2022 ein fröhliches Festjahr begehen. 
Es soll ein Fest von allen für alle sein. Höhe-
punkt wird sicherlich die Festwoche vom 11. 
bis 19. Juni 2022 sein. Eine Ausstellung im 
Völkerkundemuseum widmet sich „300 Jah-
ren Herrnhut“. Schon im Mai 2022 wird der 
Kirchensaal nach mehrjähriger Sanierung 
wieder in Nutzung genommen. Sie sind dazu 
herzlich willkommen! 
Wir freuen uns, wenn Sie Herrnhut im Fest-
jahr besuchen!

Willem Riecke
Bürgermeister der Stadt Herrnhut

Blick auf Herrnhut, 2021 
Wikimedia, PaulT (Gunther Tschuch)
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Im Jahre 2022 schaut Herrnhut auf eine 
300-jährige Geschichte zurück. Die Dörfer 
um Herrnhut sind weit doppelt so alt. Solch 
ein Ortsjubiläum ist auch immer wieder An-
lass, sich auf die Anfänge zu besinnen. Und 
dieser Anfang ist untrennbar mit dem Ritter-
guts- und Kirchdorf Berthelsdorf verbunden, 
das im 13. Jahrhundert im Zuge der deut-
schen Besiedlung der Oberlausitz gegründet 
wurde und im Jahr 1317 erste urkundliche 
Erwähnung fand.

Rittergut Berthelsdorf

Bereits im Jahr 2021 feierte das Zinzendorf-
Schloss sein 300-jähriges Jubiläum. Auf dem 
Schlussstein des Schlossportales steht die 
Jahreszahl 1721. Diese Jahresangabe weist 
auf ein lokales Ereignis mit einer großen 
Wirkung hin. Weshalb 1721? Kaufte doch Ni-

kolaus Ludwig Graf von Zinzendorf und Pot-
tendorf (1700–1760) erst im Februar 1722 
die Ortsherrschaft von seiner Großmutter 
Henriette Catharina Freifrau von Gersdorff 
(1648–1726) für 26.000 Taler. Doch die 
Großmutter, die Witwe des Freiherrn Nicol 
von Gersdorff, des Landvogts des Mark-
graftums Oberlausitz, stellte bereits im Jahr 
zuvor ihrem Enkel in Aussicht, Berthelsdorf 
zu übernehmen. Ihm war das sehr recht, 
denn auch als Justizrat in Dresden am Hofe 
Augusts des Starken brauchte er ein Einkom-
men, um auszukommen. So begann Zinzen-
dorf schon im Sommer 1721 das ruinöse 
Herrenhaus wieder herzurichten. Damit ging 
er ein großes Risiko ein, denn noch gehörte 
es ihm nicht. Aber Geduld und Abwarten 
zählten nicht zu seinen Stärken. Immer, 
wenn die gräfliche Familie von Dresden in 
die Oberlausitz kam, wohnte sie selbstver-

Blick auf Berthelsdorf, 1963
Heimatmuseum Herrnhut,  
HMH 10611 (Oberlausitzer  

Kunstverlag, Foto: Claus)

Wo alles begann:  
Das Zinzendorf-Schloss  
Berthelsdorf und seine Geschichte
Andreas Taesler
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ständlich in Berthelsdorf. Übrigens wurde das 
schlichte, aber elegante Berthelsdorfer Her-
renhaus zum Urbild des Herrnhuter Barock.

Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf 
und Pottendorf

Graf Zinzendorf wurde am 26. Mai 1700 in 
Dresden geboren. Sein Vater Georg Ludwig 
(1662–1700) war Kabinettsminister in Kur-
sachsen unter Johann Georg IV. und August 
dem Starken. Allerdings stammte die Familie 
aus Niederösterreich. Im 17. Jahrhundert 
musste auch sie sich – wie viele protestanti-
sche Adlige – zwischen ihrem Glauben und 
ihrer Heimat entscheiden. So verließ bereits 
sein Großvater 1663 die Heimat und ließ sich 
in der Nähe von Nürnberg nieder. Der Vater 
wurde in Sachsen ansässig und kaufte 1690 
das Rittergut Hof in der Lommatzscher Pfle-
ge. Nach dem Tod seiner ersten Ehefrau Ma-
ria Elisabeth Teufel von Gundersdorf (1661–
1698) heiratete er in zweiter Ehe Charlotta 
Justina von Gersdorff (1675–1763), doch 
starb er nur wenige Tage nach der Geburt sei-
nes Sohnes Nikolaus Ludwig, genannt Lutz. 
Sein Bruder Otto Christian (1661–1718) war 
ebenfalls in Sachsen ansässig geworden und 
hatte das Rittergut Gauernitz bei Meißen er-
worben.
Zinzendorf wuchs nach dem Tod seines Va-
ters bei seiner Großmutter Henriette Catha-
rina von Gersdorff, weil seine verwitwete 
Mutter sich wieder verheiratete. Die Groß-
mutter, eine geborene Freiin von Friesen, 
lebte seit 1702 in Großhennersdorf (Ober-
lausitz). Sie zählte zu den gebildetsten Frau-
en der damaligen Zeit und war von tiefer 
Herzensfrömmigkeit geprägt. Mit ihrer tiefen 
Heilandsliebe prägte sie die Spiritualität ihres 
Enkels. Von 1710 bis 1716 besuchte Zinzen-
dorf das Pädagogium von August Herrmann 
Francke (1663–1727) in Halle. Das Jurastu-
dium in Wittenberg schloss sich an. Es folgte 
eine Kavaliersreise durch verschiedene euro-
päische Länder. 1721 heiratete er Erdmuthe 
Dorothea Gräfin von Reuß-Ebersdorf (1700–
1756). Die Eheleute waren sich einig, dass sie 
„für den Heiland streiten“ wollten. Ende 
1721 trat der Graf seine Stellung am kursäch-
sischen Hof in Dresden an.   

1722 – ein denkwürdiges Jahr

Die Schlacht am Weißen Berg am 8. Novem-
ber 1620 bescherte den kaiserlichen Trup-
pen den Sieg über das protestantische böhmi-
sche Heer. Nun wurden die böhmischen 

Länder rekatholisiert. So wurden im Laufe des 
Dreißigjährigen Krieges die Böhmischen Brü-
der (Unitas Fratrum) fast vollständig vernich-
tet. Ihr letzter Bischof, Johann Amos Comeni-
us (1592–1670), musste 1628 die Heimat 
verlassen und ging ins Exil. Es war bei Strafe 
in den Habsburgischen Landen verboten, sich 
zum evangelischen Glauben zu bekennen oder 
ihn zu praktizieren. So flohen in den folgen-
den Jahrzehnten Tausende als Exulanten in die 

Berthelsdorf, Grundriss des  
Mittelhofs mit Herrenhaus  
und Garten, 1764
Wikimedia

Schloss Berthelsdorf,  
Zustand nach der Sanierung
Foto: Matthias Donath
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benachbarten Länder und fanden dort eine 
neue Heimat. Im Jahre 1722 machten sich aus 
den drei Dörfern Sehlen (tschechisch: Žilina), 
Zauchtenthal (tschechisch: Suchdol nad Odrou) 
in Mähren und Kunwald (tschechisch: Kun-
vald) bei Senftenberg (tschechisch: Žamberk), 
an der Grenze Ostböhmens zu Mähren, die ers-
ten Exulanten unter der Führung des Zimmer-
manns Christian David (1692–1751) auf den 
Weg in die Oberlausitz. Christian David und 
Zinzendorf begegneten sich anlässlich der Pro-
bepredigt des Berthelsdorfer Pfarrers Johann 
Andreas Rothe (1688–1758) am 17. Mai 1722. 
Sicher tauschten beide sich über die schwierige 
Situation für Evangelische in der böhmischen 
Heimat aus. Zinzendorf machte Christian David 
zwar eine sehr vage Zusage, rechnete aber nicht 
damit, dass die Mähren sogleich ihre Heimat 
verließen. Als sie in der Görlitzer Gegend ein-
trafen, führte sie ihr Weg über Nieder Wiesa 
und Leuba nach Großhennersdorf. Dort spra-
chen sie bei der Landvögtin vor. Warum sie die 
Flüchtlinge sogleich nach Berthelsdorf weiter-
schickte, ist nicht bekannt. 

Heitz wird Vogt in Berthelsdorf

Auf seiner Kavaliersreise lernte der junge 
Graf bei seiner Tante Margareta Susanna von 
Pohlheim (1660–1722), der jüngsten Schwes-
ter seines Vaters, ihren Hofmeister Johann 
Georg Heitz kennen, einen Schweizer refor-
mierten Glaubens. Zu seinen Aufgaben ge-
hörte die Leitung der Hauswirtschaft und zu-
gleich war er die rechte Hand der Herrschaft. 
Der Graf war von ihm, seiner Arbeit und sei-
ner Frömmigkeit fasziniert. So wünschte er 
sich sogleich eine lebenslange Zusammenar-
beit mit ihm. Denn das gemeinsame Ziel bei-
der war es, Seelen für den Heiland zu gewin-
nen. Sie wurden sich einig, und so folgt Heitz 
Ende Juli 1721 dem Grafen nach Großhen-
nersdorf, dem Witwensitz seiner Großmutter. 
Als Ende des Jahres 1721 Zinzendorf seine 
Stelle als Hof- und Justizrat am Dresdner Hof 
antrat, ging Heitz als sein Hofmeister mit ihm 
nach Dresden. Vom Charakter waren beide 
sehr unterschiedlich. Heitz war doppelt so alt 
wie Zinzendorf und erfahrener, aber eben 
doch ein Untergebener. Daher war dem Mitei-
nander kein bleibender Erfolg beschieden. Im 
Mai 1722 verließ Heitz Dresden und über-
nahm die Verwaltung des Gutes Berthelsdorf. 
Ihm war das ganze Personal unterstellt, aber 
zugleich hatte er für die von den Untertanen 
zu leistenden Dienste Sorge zu tragen. 
Kurz nachdem Heitz seine Tätigkeit in Ber-
thelsdorf aufgenommen hatte, trafen die 

mährischen Exulanten ein. Heitz berichtete 
dem Grafen in seinem Brief vom 10. Juni 
1722 davon. Der Hofmeister wies den Mäh-
ren zunächst ein Haus auf dem Lehngut zu, 
einem Vorwerk unmittelbar an der Grenze 
zum Nachbarort Rennersdorf. Er war sich 
mit der Landvögtin einig, sie nicht im Ort an-
zusiedeln. So schlug Heitz vor, dass sie „über 
der Landstraße“ bauen sollen. Gemeint ist 
die alte Strahwalder Straße, die heutige B 178 
zwischen Löbau und Zittau. So wies er ihnen 
Land zum Siedeln auf Berthelsdorfer Flur zu. 
Damit schuf er Tatsachen, ohne sich vorher 
mit Zinzendorf abgesprochen zu haben. Ihm 
wäre es lieber gewesen, die Mährer wohn-
ten „unten“ in seiner Ortsherrschaft. Aber 
Heitz dachte bei seiner Entscheidung auch 
sehr ökonomisch. Die Mährer würden dort 
oben, im heutigen Herrnhut, eher wirt-
schaftlich auf eigenen Beinen stehen. Auch 
würde sich diese Ortslage gut gewerblich 
entwickeln können. Am 17. Juni 1722 ging 
Heitz mit seinem Förster durch den Wald 
und zeichnete die Bäume zum Fällen an. 
Am selben Tag fällte der mährische Zim-
mermann Christian David den ersten Baum 
zur Ansiedlung. David Cranz beschreibt 
dies: „Und Christan David schlug seine 
Zimmeraxt in einen auf dem Platz stehen-
den Baum mit den Worten: Hier hat der 
Vogel ein Haus funden und die Schwalbe 
ihr Nest, nemlich deine Altäre, HERR Ze-
baoth. (Psalm 84,4)“. 
Am 11. August 1722 wurde das erste Haus 
bereits aufgerichtet. Aber noch immer war 
das fehlende Wasser ein großes Problem. Das 
gesamte Projekt drohte zu scheitern, doch 
Heitz gewann vierzehn Männer aus dem 
Dorf, die auf seine Kosten nach Wasser gru-
ben. Erst nach mehreren Tagen wurden sie 
fündig. Am 28. Oktober 1722 war dann end-
lich ausreichend Wasser da. Zugleich wurde 
am selben Tag die zweite Hauseinweihung 
begangen. Zu diesem Anlass las Heitz aus der 
Offenbarung 21. Es folgte eine erbauliche Be-
trachtung und ein „sehr herzliches Gebet“, 
wie es später Christian David sehr berührt 
mitteilte. 
Selbstverständlich war für Heitz die Siedlung 
auch ein Werk des Glaubens. Am 8. Juli 1722 
schrieb er dem Grafen: „Gott hat ihn [Heitz] 
recht zu diesem Werk ermuntert. Er segne es 
auch nach seiner Güte und verschaffe, dass 
Eure Exzellenz an dem Berg, der der Hutberg 
heißt, eine Stadt bauen, die nicht nur unter 
des Herrn Hut stehe, sondern da auch alle 
Einwohner auf des Herrn Hut stehen, dass 
Tag und Nacht kein Stillschweigen bei ihnen 
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sei.“ Heitz hat hier das Bild von der Gottes-
stadt vor Augen und bezieht sich dabei auf 
den Propheten Jesaja 63,6. So bekam die neue 
Siedlung ihren Namen. Den Hutberg nutzte 
das Rittergut zum Hüten der Schafe. Er war 
also ein Hüteberg. Bereits im nächsten Brief 
berichtete Heitz weiter von dem „neuen 
Haus auf des Herren Hut“. Aber erst seit 
1724 ist die Nennung des Ortsnamens in Ge-
brauch gewesen. Pfarrer Rothe sprach von 
der Kanzel in der Fürbitte davon und nannte 
„Herrnhut“ nachweislich erstmals öffentlich. 
Es war nicht nur die Aufgabe des Hofmeis-
ters Heitz, das heruntergewirtschaftete Gut 
auf Vordermann zu bringen und das Herren-
haus wiederaufzubauen, sondern sich auch 
um die mährischen Flüchtlinge und deren 
Siedlung Herrnhut zu kümmern. Er war dort 
nicht nur Bauherr, sondern zugleich der erste 
Seelsorger für die Mähren. 
Doch bald darauf beendete Heitz seine Tätig-
keit in Berthelsdorf. Zu den charakterlichen 
Unterschieden mit dem Grafen kamen noch 
die theologischen Differenzen mit dem lu-
therischen Pfarrer und mit Zinzendorf hinzu. 
Im August 1723 nahm er in Wilhelmsdorf bei 
Erlangen die Stelle eines Amtmanns an.

Geschichte und Bedeutung  
des Zinzendorf-Schlosses

Für den Vogt Georg Heitz war es selbstver-
ständlich, täglich Abend-Betstunden für die 
Dienerschaft zu halten. Als das Schloss wie-
der soweit hergerichtet war, fanden am  
Sonntagnachmittag Predigtwiederholungen 
statt. Vormittags wurde der Gottesdienst in der 
Berthelsdorfer Kirche besucht. Dem Ortspfar-
rer Andreas Johann Rothe gelang es, den Mäh-
rern den Hunger nach dem Worte Gottes zu 
stillen. Zinzendorf sagt über ihn: „Er predige 
keinem Bauern zu dunkel und keinem Philoso-
phen zu seicht.“ Am Nachmittag trafen sich 
dann diejenigen im Schloss, die im Glauben 
wachsen und reifen wollten. Hier wuchsen Ein-
heimische und Exulanten zur „Schloßecclesio-
la“ zusammen. Erweckungen folgten. Der lah-
me Knecht Gottlieb Hahn und die einäugige 
Küchenmagd Helene Anders waren die ersten 
„Erweckten“. So war das Schloss neben der Ber-
thelsdorfer Kirche ein wichtiger Ort, an dem 
die Bewegung geistlich gespeist wurde, die am 
13. August 1727 in der Abendmahlsfeier in der 
Berthelsdorfer Kirche zur Gründung der Brü-
dergemeine führte. Übrigens nannte Zinzen-
dorf sein Schloss gern Bethel (Haus Gottes). 
Im Laufe der Zeit gewann Herrnhut immer 
mehr an Bedeutung, zumal die gräfliche Fa-

milie ab 1727 dort lebte. Zudem bildete das 
Schloss als „Jüngerhaus“ in den letzten Le-
bensjahren des Grafen das geistliche Zent-
rum der Herrnhuter Brüdergemeine. Hier 
scharte Zinzendorf seine Mitarbeiter um sich 
und lebte mit ihnen.
Nach dem Tod der Gräfin Erdmuthe Doro-
thea von Zinzendorf war die Brüder-Unität 
für das Gut samt Ortsherrschaft verantwort-
lich, obwohl die Nominalherrschaft noch von 
der Familie wahrgenommen wurde; zunächst 
von Tochter Benigna von Watteville (1725–
1789), danach von ihrer Schwester Elisabeth 
von Watteville (1740–1807) und ihrem Ehe-
mann Friedrich Rudolf von Watteville 
(1738–1811) und zuletzt bis 1844 von der 
Gräfin Charlotte Sophie von Einsiedel (1769-
1855). Von 1791 bis 1913 hatte die Unitäts-
Aeltesten-Conferenz, die Kirchenleitung der 
Herrnhuter Brüdergemeine, ihren Sitz im 
Schloss. Über 120 Jahre tagte hier die Kir-
chenleitung dieser kleinen weltweiten Missi-
onskirche und traf die nötigen Entscheidun-
gen über das Leben in den Gemeinen und auf 
den Missionsfeldern. 1913 wurde die Kir-
chenleitung nach Herrnhut verlegt. 
1913 verpachtete die Evangelische Brüder-
Unität das gesamte Gut dem Deutschen Reich. 
Hier wurden bis 1945 im Remonte-Depot 
Pferde für die Wehrmacht ausgebildet. Aller-
dings zwang der Staat die Brüdergemeine 
1937 zum Verkauf ihrer Besitzungen. Seit 
1947 gehörte das Gutsgelände dem Volksgut 
„Thomas Müntzer“, einem großen sozialisti-
schen Landwirtschaftsbetrieb. Anfangs erfuhr 
das Schloss noch eine Mischnutzung. Etliche 
Flüchtlingsfamilien wohnten hier. Auch wa-
ren Ausbildungsräume für Lehrlinge und so-
wohl Küche als auch Speiseraum hier unterge-

Zinzendorf-Schloss Berthelsdorf, 
Zustand 2001
© Freundeskreis Zinzendorfschloss 
Berthelsdorf

Wo alles begann: Das Zinzendorf-Schloss Berthelsdorf und seine Geschichte
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Ende 2002 konnte mit der Notsicherung des 
Schlosses begonnen werden. Die Bausubstanz 
des Schlosses war sehr instabil. Es gab Risse von 
der Traufe bis zum Boden. Eine Gerüstkonst-
ruktion bewahrte das Schloss vor dem Ausein-
anderbrechen. Es wurde stabilisiert und dem 
Hausschwamm zu Leibe gerückt. 
Doch die Skepsis war von allen Seiten sehr groß. 
Erst als 2008 die Fassade saniert wurde, wichen 
die Bedenken. Schon zuvor, im Jahre 2004, wur-
de das Schloss als „Denkmal von nationaler Be-
deutung“ eingestuft. Die Öffentlichkeit stand 
also hinter diesem Projekt. Nach zehnjähriger 
Bautätigkeit konnte im September 2012 die 
Wiedereinweihung des Schlosses festlich be-
gangen werden. 
Dem Freundeskreis ging es von Anfang an vor 
allem darum, das Schloss mit Leben zu erfüllen. 
So fanden jährliche Schülerprojektwochen so-
wie regelmäßig Konzerte, Führungen und Aus-
stellungen statt. Viele Besucher und Gruppen 
interessierten sich für den Baufortschritt. Seit 
2006 feierte die Berthelsdorfer Kirchgemeinde 
ihre jährliche Johannisandacht auf dem Schloss-
hof. Auch hier wich die anfängliche Skepsis ei-
ner steigenden Resonanz.
In all den Jahren gab und gibt es immer wieder 
große Probleme, Konflikte und finanzielle Eng-
pässe. Um nicht von den Sorgen erdrückt zu 
werden, lädt der Freundeskreis seit dem 4. März 
2004 zum wöchentlichen Schlossgebet jeweils 
samstags um 13 Uhr ein. Es heißt ja: „Ora et la-
bora!“ („Bete und arbeite!“). Martin Luther sag-
te einmal: „Bete, als ob alles vom Gebet abhängt. 
Arbeite, als ob alles von deiner Arbeit abhängt.“ 
So dankt der Freundeskreis unserem Gott, dass 
seine Vision Wirklichkeit werden konnte. Doch 
ohne die Unterstützung des Freistaats Sachsen, 
der Bundesrepublik Deutschland, der Europäi-
schen Union, der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz, der Ostdeutschen Sparkassenstiftung 
sowie anderer Stiftungen und vieler privater 
Spender und ohne die vielen Gebete und den 
unermüdlichen Einsatz des Vereins wäre dieses 
Werk nicht möglich gewesen. 
Besucher kommen aus allen Gegenden Deutsch-
lands und aus zahlreichen Ländern. Gern wird 
das Schloss auch für Familienfeiern in Anspruch 
genommen. Zwei ständige Ausstellungen mit 
Werken von Dr. Dietmar Wappler (1938–2010) 
und Strawalde (eigentlich Jürgen Böttcher, geb. 
1931) bereichern das Schlossambiente.

Zur Baugeschichte des Schlosses

Das Zinzendorf-Schloss präsentiert sich seit 
den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts als 
schlichtes barockes Herrenhaus. Allerding be-

bracht. Doch der damalige Eigentümer zeigte 
kein Interesse am Erhalt dieses geschichts-
trächtigen Ortes. So musste das Schloss 1975 
baupolizeilich gesperrt werden. Dem Verfall 
preisgegeben, drang Regenwasser ungehindert 
ein und der Hausschwamm breitete sich über-
all aus. Das Schicksal des Schlosses schien be-
siegelt. 1991 stellte die Brüdergemeine einen 
Restitutionsanspruch. Daraufhin wurde der 
Landwirtschaftsbetrieb aufgegeben. Jahre ver-
gingen. Inzwischen wuchsen Birken aus der 
Dachrinne.

Eine Vision wird Wirklichkeit

Auf Initiative von Herrn Dieter Merian 
(Schweiz) gründete sich am 12. September 
1998 in der Berthelsdorfer Kirche der Freun-
deskreis Zinzendorf-Schloss Berthelsdorf e. V. 
Die Mitglieder wollten diese wichtige Stätte, die 
ursächlich mit dem Grafen Zinzendorf und der 
Herrnhuter Brüdergemeine verbunden ist, 
nicht länger dem Verfall preisgeben, war doch 
Jahrhunderte von hier Segen ausgegangen. Die 
Sanierung sollte erfolgen und das Gelände wie-
der belebt werden. 
Eine Illusion? Vom Zustand des Gebäudes war 
es nach Meinung der Experten bereits „fünf 
nach zwölf“. Ein aussichtloses Unterfangen? Da-
mals fehlte den Mitgliedern das notwendige 
bauliche Fachwissen. Aber dafür verfügten sie 
über ein großes Gottvertrauen. Gut, dass es so 
und nicht anders war. Sonst wäre die Vision 
wohl kaum Wirklichkeit geworden.   
Inzwischen bot die Treuhand das Gutsgelände 
zum Verkauf an. Das Ziel des Vereins war es, 
den künftigen Eigentümer zu unterstützen und 
bei seinen Vorhaben zu fördern. Doch die Brü-
dergemeine hatte nicht die Absicht, das Schloss 
zu erwerben. Auch der Freundeskreis hatte das 
nicht zum Ziel. Da nun die Zukunft des Schlos-
ses völlig ungewiss war, zog der Verein einen 
Kauf in Erwägung. Doch bereits im März 1999 
hatte die Treuhand das Schloss einer Berliner 
Wirtschafts-Consulting verkauft. Alle Pläne 
drohten somit zu scheitern. Nun wurde der 
Freundeskreis in vielerlei Hinsicht aktiv, und es 
war ein großes Wunder, dass der Freistaat das 
erste und einzige Mal in seiner Geschichte sein 
Vorkaufsrecht zugunsten eines Dritten ausübte. 
So war es dem Freundeskreis im August 2001 
möglich, das Gutsgelände doch noch für 1 Deut-
sche Mark in Besitz zu nehmen. Auf dem Gelän-
de von knapp vier Hektar befanden sich unge-
fähr 20 Gebäude, die früher alle landwirt- 
schaftlich genutzt wurden. Durch Leerstand 
und Vandalismus waren sie inzwischen ge-
zeichnet. 
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kam es bereits zu früherer Zeit an der Westseite 
einen kleinen Anbau, in dem sich anfangs die 
Küche befand. 1790 wurde er massiv aufge-
stockt und seitdem wurde das Obergeschoss 
auch für Wohnzwecke genutzt. Im Zuge der Re-
staurierung 2002 wurde der völlig marode und 
statisch problematische Anbau zurückgebaut. 
Das Schloss verfügt seitdem wieder über seine 
ideale barocke Form mit einem Grundriss von 
75 x 65 sächsische Fuß (ca. 21 x 18 m). Auf der 
dem Gutshof zugewandten Ostseite dieses 
zweigeschossigen Baus ist der Haupteingang. 
Die Jahreszahl 1721 über dem Schlussstein des 
Sandsteinportals mit Korbbogen erinnert an 
den Beginn der Bautätigkeit Zinzendorfs. Ihm 
war es wichtig, dass zwei Bibelworte das Portal 
zieren: „Hier übernachten wir als Gäste, drum 
ist das Haus nicht schön und feste. Sach. 9,12“ 
und „So recht, wir haben noch ein Haus im 
Himmel, das sieht anders aus. 2. Kor. 5,1.2“. Zin-
zendorf hat diese Bibelverse frei übertragen.
Die Vorderfront verfügt über sieben Fenster-
achsen. Im Obergeschoss dieser Fassade wird 
die Mittelachse mit drei Fenstern durch Lise-
nen besonders betont. Alle vier Fronten dieses 
Gebäudes werden durch gequaderte Ecklise-
nen hervorgehoben. Den oberen Abschluss des 
Schlosses bildet ein dreigeschossiges Mansard-
walmdach mit stehenden Gaupen. Das Schloss 
bekam 1804 eine Ziegelbedachung. 
Der Renaissance-Vorgängerbau, den Zinzen-
dorf erweitern und umbauen ließ, bestand im 
Erdgeschoss aus massiven Bruchsteinmauer-
werk und im Obergeschoss aus Fachwerk. Da 
Zinzendorf das Gebäude zu einem barocken 
Herrenhaus umgestaltete, mussten um der 
Symmetrie Willen alle Fenster versetzt werden. 
Dabei wurden die Außenwände im Oberge-
schoss in Ziegelmauerwerk errichtet, allerdings 
blieb bei den Innenwänden das Fachwerk erhal-
ten. Das Schloss verfügt in allen drei Geschos-
sen durch zwei zentrale Querwände über eine 
dreiteilige Gliederung. Das erste Obergeschoss, 
die Beletage, wird von barocker Formensprache 
geprägt. So verfügen z. B. diese Räume über ein-
fach profilierte Stuckdecken, die Zinzendorf al-
lerdings erst 1756 einbauen ließ.  
Während der Bauzeit gab es einen regen Brief-
wechsel zwischen dem Verwalter und dem 
Grafen. So erkundigte sich Heitz, was in Dres-
den zurzeit modern sei, um es auch Vor Ort 
umsetzen zu können: So zum Beispiel bei der 
Herstellung der Türen: „Da nun die Türen ein-
fach werden, wäre es gut, wenn Eure Excel-
lence sich in Dresden erkundigen ließen, was 
für Mode jetzt dort zu dergleichen Türen ist“. 
Darum gibt er ihm die Größe der Türen durch: 
3 ¾ Ellen hoch und 2 Ellen breit. Die histori-

schen Türen im Schloss sind das Ergebnis die-
ser Anfrage.
Das Erdgeschoss hat seine Prägung noch in der 
Renaissance erhalten. Der damalige Gutsbesit-
zer, Bernhard Edler von der Planitz (1630–
1688), übte ab 1674 eine rege Bautätigkeit aus. 
Es ist davon auszugehen, dass das Schloss da-
mals den rechteckigen Grundriss im Kernbe-
reich erhalten hat. Zu beiden Seiten der Ein-
gangshalle schließen sich Räume an. Auf der 
Ostseite drei annährend gleich große Räume, 
wobei die beiden vorderen mit einem Kreuz-
gratgewölbe abschließen. Im Mittelraum wur-
den für das Gewölbe noch Bruchsteinmauer-
werk verwandt. 
Von Anfang an spielte neben der umfangrei-
chen Archivrecherche die bau- und farbar-
chäologische Befunduntersuchung am Ge-
bäude eine wesentliche Rolle. So konnte im 
Bereich der an das Schloss angefügten Gar-
tenmauer mehrere originale Farbbefunde frei-
gelegt werden. Hierbei zeigte sich als erste 
Farbfassung ein gebrochener Weißton als Fond 
kombiniert mit einem lichten Grauton für die 
Gliederungselemente. Diese Befundsituation 
ließ sich später auch noch im Simsbereich 
nachweisen. Interessant ist, dass der gleiche 

Zinzendorf-Schloss  
Berthelsdorf, Portal mit  
rekonstruierter Inschrift
Foto: Matthias Donath
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Rankenwerk dekorierte Fensternische frei. Alle 
Fensterlaibungen waren damals eingefasst. Jetzt 
konnte man sich vorstellen, wie üppig die Räu-
me im 16. Jahrhundert ausgestattet waren.  
Interessant sind auch die Fensterbeschläge.  
Da Zinzendorf ständig Engpässe an Material, 
Handwerkern und Finanzen hatte, wurden die 
Beschläge von den Renaissancefenstern für die 
Barockfenster wiederverwendet. Dieser Sach-
verhalt konnte eindrücklich an einem bei der 
Mauerwerkssanierung gefundenen originalen 
Renaissancefenster in einer zugemauerten Ni-
sche belegt werden. 
Als im Renaissance-Saal der alte Fußboden auf-
genommen wurde, stieß man auf viele Ton-
scherben aus vergangenen Zeiten. Die ältesten 
wurden dem 15./16. Jahrhundert zugeordnet. 
Das heißt, es gibt mit Sicherheit eine 500-jähri-
ge Schlossgeschichte. Auch die Kacheln von 
Öfen aus dem Barock und der Renaissance, die 
aus dem Schutt über den Gewölbekappen ge-
borgen wurden und ausgestellt werden konn-
ten, sind ein Indiz dafür. 
Das Sitzungszimmer der Unitäts-Aeltensten-
Conferenz konnte dank der Unterstützung der 
Ostdeutschen Sparkassenstiftung saniert und 
ausgestattet werden. 
Im Jahr 2013 erhielt der Freundeskreis den 
Bundespreis des Handwerks in der Denkmal-
pflege als Anerkennung für die denkmalsge-
rechte Sanierung des Schlosses. 

Die Losungstür von 1724

In der Literatur gab es Hinweise, dass Graf Zin-
zendorf Bibelworte an die Türblätter aufbrin-
gen ließ. Dafür kamen nur die herrschaftlichen 
Räume in der Beletage infrage. Dort wohnte in 
den Anfangsjahren die gräfliche Familie, wenn 
sie sich, von Dresden kommend, in Berthels-
dorf aufhielt. Etliche Türen verfügten noch 
heute über typische barocke Zweifüllungstür-
blätter. Diesen galt die ganze Aufmerksamkeit. 
Entsprechende Befunduntersuchungen an 
sämtlichen historischen Türen im ersten Ober-
geschoss wurden vom Restaurator durchge-
führt. Er dokumentierte bis zu sieben Farb-
schichten, stieß aber nicht auf Schrift. In 
Abstimmung mit dem Landesamt für Denk-
malpflege wurden daraufhin sämtliche Farb-
schichten abgetragen, um die Türen neu farb-
lich zu fassen. Dabei entdeckte man an einer 
Tür Schrift. Zur Zinzendorfzeit war zumindest 
dieses Türblatt ungestrichen. In beiden Kasset-
tenfeldern war Schrift mit Kalkfarbe aufgetra-
gen. Beide Verse waren mit Rosen umkränzt 
bzw. dekoriert. Da die Tür dem Sonnenlicht 
ausgesetzt war, dunkelte das Holz nach. Im 

Farbklang am großen Speicher als auch einige 
Jahre später am Herrnhuter Kirchensaal nach-
weisbar ist. Diese vornehme Farbgebung galt 
offensichtlich für viele Gebäude der Brüderge-
meine im 18. Jahrhundert als Vorbild. 

Im Schloss wird Geschichte lebendig

Der Freundeskreis ließ sich nicht von dem Ver-
fall des Schlossensembles entmutigen. Schritt 
für Schritt ging es voran. Es gab auch immer 
wieder unangenehme Überraschungen. So 
wurde entdeckt: Dem Schloss fehlt das Funda-
ment. Es war nur 20 cm bis 30 cm in den Lehm 
„gesetzt“. Im Sommer 2006 wurde das Schloss 
dann nachträglich gegründet. 
Es war erstaunlich, was alles im Laufe der Zeit 
sichtbar wurde. Als im Hausflur eine Zwischen-
wand herausgenommen und die im 19. Jahr-
hundert abgehangene Decke entfernt werden 
musste, kam eine Holzbalkendecke aus dem 
Jahr 1674 zum Vorschein. Die repräsentative 
Eingangshalle aus der Renaissance kam wieder 
zur Geltung. Auch in den Nebenräumen wurde 
die Decke geöffnet, und es konnte eine längsge-
spannte Schiffskehlbalkendecke mit zwölf lan-
gen Balken freigelegt werden. Die Zwischen-
wände wurden entfernt, und aus den vier 
vorhandenen Räumen entstand jetzt der eine 
ursprünglich geplante Renaissance-Saal mit der 
eindrücklichen Holzdecke mit der behutsam 
restaurierten Biesterfassung.  
Unser Restaurator entdeckte zudem Fragmente 
eines vierzeiligen Schriftbandes, das um 1580 
datiert werden kann. Er legte eine mit floralem 

Berthelsdorf, Losungstür
Foto: Matthias Donath
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identifiziert sich mit dem Verhalten von Maria. 
Der Bibelvers trägt darüber hinaus noch Zin-
zendorfs Handschrift. Denn das biblisch „gute 
Teil“ hat er durch das „beste Theil“ ersetzt. So 
legt er diesen Vers zugleich aus. Durch die Ver-
wendung des Komparativs drückt er aus: Etwas 
„Besseres“ gibt es für ihn nicht. Seine zehnte 
Rede an die Berthelsdorfer Kirchfahrt, die der 
Graf am Sonntag Cantate, 16. Mai 1756 gehalten 
hat, widmet er ganz diesem Bibelwort „Das gute 
Theil“ (Lukas 10,42). Er führt aus, Maria wollte 
kein Wort verlieren, das Jesus redete; sie suchte 
seine Nähe und hat sich an ihn gebunden.      

Der Kulturspeicher entsteht

Nach der Schlosssanierung wurde der Freun-
deskreis ermutigt, sich einem weiteren Projekt 
zu widmen. Das historische Stall- und Speicher-
gebäude aus dem Jahre 1800 dominiert den 
Gutshof und war ebenfalls ein Zeichen großen 
Verfalls. Diese spätbarocke Anlage mit dem 
Mittelrisalit von 1884 wurde seit 2013 saniert. 
Das Gebäude erhielt seine ursprüngliche Glie-
derung zurück, der Dachstuhl wurde saniert 
und die Turmuhr mit Stundenschlag funktio-
niert wieder. Aus dem großen Kuhstall mit sei-
nem faszinierenden Kreuzgewölbe entstand ein 
großer attraktiver Veranstaltungsraum. Bereits 
2017 konnte die Festveranstaltung zum 700-jäh-
rigen Ortsjubiläum von Berthelsdorf darin statt-
finden. Dieses Gebäude hat eine lange Vorge-
schichte. Mehrere separate kleinere Gebäude 
wurden in das jetzige Gebäude integriert. So kam 
auch eine Schwarzküche wieder zum Vorschein, 
die bis zum Jahre 1800 sicherlich in Betrieb war. 
Seit der Sanierung der Funktionsräume (u. a. Kü-
che und Garderobe) und dem Einbau einer Sani-
täranlage wird dieser „Kulturspeicher“ für vielfäl-
tige Veranstaltungen gern und rege genutzt.
Heute ist das Zinzendorf-Schloss ein Ort der Be-
gegnung, ein Besuchermagnet und mit seinem 
Speichergebäude aus der kulturellen Landschaft 
der Oberlausitz nicht mehr wegzudenken. 

Laufe der Zeit erhielt die Tür mehrere Farban-
striche. Als diese im August 2011 entfernt wur-
den, blieb die Kalkfarbe an der Ölfarbe haften, 
und so kam das „Negativ“ zum Vorschein, also 
die hellen Stellen, an denen die Kalkfarbe das 
Holz vor dem Nachdunkeln durch Sonnenein-
strahlung geschützt hatte.
Der Bibelspruch im oberen Feld war nur mithil-
fe von ultraviolettem Licht vollständig erkenn-
bar. Der Liedvers darunter war mit bloßem 
Auge lesbar. Der Restaurator gestaltete das Ne-
gativ zum Positiv. Der damalige Herrnhuter Ar-
chivar, Dr. Rüdiger Kröger, fand in einem Brief 
einen Hinweis auf diese Tür. Johanne Sophie 
von Zezschwitz (1697–1762), die Gesellschaf-
terin der Landvögtin, nahm 1722 eine Woh-
nung im Viehhause auf dem Berthelsdorfer Gut. 
Am 30. Oktober 1724 heiratete sie Zinzendorfs 
Jugendfreund, den Schweizer Friedrich von 
Watteville (1700–1777). Sie hat die Arbeiten 
am Schloss vor Ort überwacht und organisiert. 
Briefe von ihr an den Grafen liegen im Archiv in 
Herrnhut vor. In einem Brief schrieb sie ihm 
nach Dresden und teilt mit, was alles abzuarbei-
ten ist. Unter Punkt 4 heißt es: „die thüren kön-
nen so gemacht werden / sie dürfen nur die 
sprüche schicken und fein balt“. Hier werden 
die Türen in einem Atemzug mit den Sprüchen 
erwähnt. Lange Zeit wusste man nicht, was dies 
zu bedeuten habe. Aufgrund dieses Hinweises 
wurden die beiden Türfüllungen sehr behutsam 
restauriert.
Nun ist das restaurierte Türblatt in mehrfacher 
Hinsicht eine Besonderheit. Zum einen haben 
wir hier ein authentisches Ausstattungsstück, 
das von Zinzendorf selbst stammt und durch 
die schriftliche Notiz in dieser Fassung sicher 
auf 1724 zu datieren ist. Zum anderen ist es ein 
sehr frühes Beispiel für die Kombination von 
biblischen Texten mit entsprechenden Lied-
versen, die uns später in den bekannten „Herrn-
huter Losungen“ wiederbegegnet. 
Im konkreten Fall wird eine Stelle aus Lukas 
10,42 zitiert: „Eins ist Noth / Maria hat das beste 
Theil / erwehlet, das soll nicht von / Ihr genom-
men werden.“ Darunter steht die 5. Strophe des 
Liedes „Wer ist wohl wie du, Jesus süße Ruh?“ 
von Anastasius Freylinghausen (1670–1739): 
„Höchste Maÿestät König u. Prophet / deinen 
Zepter will Ich Küßen / Ich will sitzen dir zu  
Füßen / wie Maria thät: Höchste Maÿestät“
Dieses Lied hat Zinzendorf wohl spätestens in 
Halle kennengelernt. Tatsächlich findet es sich 
auch im 1725 von Zinzendorf veröffentlichten 
„Berthelsdorfer Gesangbuch“ unter Nr. 643. 
Nachweislich war ihm dieses Lied sehr wichtig, 
da er damit die Tür beschriften ließ. Es ist ein 
Zeugnis der Frömmigkeit des Grafen; denn er 

Berthelsdorf, Kuhstall,  
heute Kulturspeicher
© Freundeskreis Zinzendorfschloss 
Berthelsdorf
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straße von Löbau nach Zittau anzusiedeln, 
wo bessere Verdienstmöglichkeiten bestan-
den. Der Name Herrnhut, der schon bald für 
den neuen Ort in Gebrauch kam, brachte 
zum Ausdruck, dass sich die Exulanten unter 
der Hut des Herrn in Sicherheit wussten und 
bereit waren, „auf der Hut des Herrn“ zu 
sein, d. h. wachsam Gottes Wegweisung für 
ihre kleine Gemeinschaft zu erwarten. 
Durch Zuzug weiterer Exulanten und Siedler 
aus dem pietistischen Milieu entstand bald 
ein Gemeinwesen, das sich innerhalb der lu-

Als Gründungstag Herrnhuts gilt der 17. Juni 
1722, an dem der mährische Zimmermann 
Christian David (1692–1751) den ersten 
Baum für den Anbau der neuen Siedlung fäll-
te. Mit ihm waren einige Glaubensflüchtlinge 
aus Mähren, die in der Tradition der Böhmi-
schen Brüder standen, in die Oberlausitz ge-
kommen, wo ihnen Nikolaus Ludwig Graf 
von Zinzendorf (1700–1760) auf seinem Gut 
Berthelsdorf Zuflucht bot.1 Da es sich um 
Handwerkerfamilien handelte, wies Zinzen-
dorfs Gutsverwalter sie an, sich an der Land-

Herrnhut – „Republik Gottes“  
in der Oberlausitz 
Peter Vogt

Christian David fällt den  
ersten Baum zum Bau Herrnhuts,  
Kupferstich von Friedrich Daniel 

Reichel, 1822, Ausschnitt
Sammlung ZKG

1	 Zur Geschichte Herrnhuts 
vgl. Theodor Bechler: Orts-
geschichte von Herrnhut mit 
besonderer Berücksichtigung 
der älteren Zeit, Herrnhut 
1922.
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später als eigenständige Kirche.7 Ein wesent-
licher Schritt dabei war 1735 die Weitergabe 
des Bischofsamts der Böhmischen Brüder an 
der Brüdergemeine durch die Bischofsein-
segnung von David Nitschmann (1698–
1772) durch den Berliner Hofprediger und 
Bischof des polnischen Zweigs der Brüder-
unität, Daniel Ernst Jablonski (1660–1741).8 
In den 1740er Jahre erfolgte die Gründung 
weiterer Herrnhuter Siedlungen in Deutsch-
land, den Niederlanden, England und Nord-
amerika. 1749 wurde die Brüdergemeine in 
England als eine „alte bischöfliche Kirche“ 
anerkannt, ähnliche Konzessionen erfolgten 
kurz darauf auch in Sachsen und Preußen.
Die Gemeindeorganisation entwickelte sich 
dahingehend weiter, dass die Mitglieder je 
nach Alter, Geschlecht und Familienstand in 
bestimmte Gruppen eingeteilt wurden, den 
sogenannten „Chören“.9 So gab es beispiels-
weise die Chöre der ledigen Schwestern, der 
verheirateten Brüder und der Witwen. Schon 
1729 zogen in Herrnhut einige ledige Brüder 
in ein eigenes Haus, um eine Lebensgemein-
schaft zu bilden. 1733 entstand auch eine Le-
bensgemeinschaft von ledigen Schwestern. 
Aus diesen Anfängen entwickelte sich die 
Einrichtung der sogenannten „Chorhäuser“, 
d. h. großer Wohngebäude, in denen die 
„Chöre“ der ledigen Schwestern, der ledigen 
Brüder und der Witwen jeweils kommunitär 
zusammenlebten. Die „Chöre“ bildeten in 
Herrnhut und anderen Herrnhuter Siedlun-
gen wichtige Zentren des geistlichen Lebens, 
wie auch der wirtschaftlichen Tätigkeit, ins-
besondere durch eigene Betriebe und kunst-
handwerkliche Produktion. Einen besonde-
ren Ruf erlangte das „Herrnhuter Papier“, ein 
mit Kleister manuell hergestelltes Buntpapier 

therischen Parochie Berthelsdorf als ein Zu-
sammenschluss derer, „die mit Ernst Christ 
sein wollten“, etablierte und sich in seinen 
Frömmigkeitsformen am Vorbild der Urge-
meinde orientierte. Graf Zinzendorf war da-
bei die prägende Kraft, der zunächst versuch-
te, nach dem Vorbild der Franckeschen 
Anstalten in Halle ein eigenes Zentrum päda-
gogischer und publizistischer Wirksamkeit 
zu errichten, zugleich aber auch bestrebt war, 
eine überkonfessionelle Gemeinschaft „wah-
rer Kinder Gottes“ um sich zu sammeln. 
Nach urchristlichem Vorbild redeten sich die 
Bewohner Herrnhuts gegenseitig als „Bru-
der“ bzw. „Schwester“ an – ein Brauch, der zu 
dem Namen „Brüdergemeine“ führte und bis 
heute von den Kirchenmitgliedern gepflegt 
wird.2 Was in Herrnhut Gestalt annahm, 
kann man als Modell einer christlichen Le-
bensgemeinschaft bezeichnen, die danach 
strebte, so etwas wie eine „Republic Gottes“ 
zu sein.3 
Konflikte blieben freilich nicht aus, insbeson-
dere durch divergente konfessionelle und 
theologische Prägungen. Zinzendorf verfass-
te daher im Frühjahr 1727 ausführliche „Sta-
tuten“, die viele praktische Fragen des Zu-
sammenlebens regelten und dem geistlichen 
Leben der Gemeinde eine verbindliche 
Grundlage gaben. „In Herrnhut soll zu ewi-
gen Zeiten nicht vergessen werden, dass es 
auf den lebendigen Gott erbaut und ein Werk 
seiner allmächtigen Hand, auch eigentlich 
kein neuer Ort, sondern nur eine für Brüder 
und um der Brüder willen errichtete Anstalt 
sei.“4 Eine Abendmahlsfeier am 13. August 
1727 bewirkte die völlige Aussöhnung der 
Gemeinde und wurde als tiefgreifende Er-
neuerung und geistlicher Aufbruch erlebt. 
Ausgehend von Röm. 12,4-8 wurden vielfälti-
ge Laienämter eingerichtet, die zur Leitung, 
Unterweisung, Seelsorge und diakonischen 
Hilfeleistung dienten und jeweils parallel mit 
Männern und Frauen besetzt wurden.5 Die 
Gemeindeglieder trafen sich in kleinen Ge-
sprächsgruppen, den sogenannten „Banden“, 
zur gegenseitigen Seelsorge. Ab 1729 wurden 
der Gemeinde täglich Bibelworte oder Ge-
sangbuchverse als „Losung“ bekannt gege-
ben, daraus entstand 1731 das gedruckte Lo-
sungsbuch, das heute in über 65 Sprachen 
erscheint.6 1732 begann die Missionsarbeit 
mit der Aussendung von zwei Brüdern in die 
Karibik, der schnell weitere Missionsprojekte 
und Botendienste quer durch Europa folgten. 
So etablierte sich die Brüdergemeine von 
Herrnhut aus in kurzer Zeit als internationale 
Evangelisations- und Missionsbewegung und 

Nikolaus Ludwig Graf von  
Zinzendorf und Pottendorf,  
Gemälde, um 1740 
Unitätsarchiv Herrnhut

2	 Vgl. Peter Vogt: Brüderge-
meine – das theologische 
Programm eines Namens, in: 
Unitas Fratrum. Zeitschrift 
für Geschichte und Gegen-
wartsfragen der Brüderge-
meine 48 (2001), S. 81-105.

3	 Begriff belegt bei Hanns-
Joachim Wollstadt: Geord-
netes Dienen in der Christ-
lichen Gemeinde, dargestellt 
an den Lebensformen der 
Herrnhuter Brüdergemeine 
in ihren Anfängen, Göttin-
gen 1966, S. 141.

4	 Zitiert nach Hans-Christoph 
Hahn/Hellmut Reichel (Hrsg.): 
Zinzendorf und die Herrnhu-
ter Brüder. Quellen zur Ge-
schichte der Brüder-Unität 
von 1722 bis 1760, Hamburg 
1977, S. 75.

5	 Vgl. Wollstadt (wie Anm. 3), 
S. 123-253.

6	 Vgl. Peter Zimmerling: Die 
Losungen. Eine Erfolgsge-
schichte durch die Jahrhun-
derte, Göttingen 2014.

7	 Vgl. Gisela Mettele: Welt-
bürgertum oder Gottesreich. 
Die Herrnhuter Brüderge-
meine als globale Gemein-
schaft 1727-1857, Göttingen 
2009.

8	 Vgl. Dietrich Meyer: Von 
Herrnhut in die Neue Welt. 
Jablonski als Begleiter Zin-
zendorfs und der mähri-
schen Exulanten, in: Joachim 
Bahlcke (Hrsg.): Brücken-
schläge. Daniel Ernst Ja-
blonski im Europa der Früh-
aufklärung, Dößel 2010,  
S. 186-201.

9	 Vgl. Hahn/Reichel (wie 
Anm. 4), S. 250-258.
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1790 errichtete Altan auf der Hutbergspitze 
bietet eine wunderbare Sicht auf die Ortsan-
lage und ins Lausitzer Bergland und Iserge-
birge. An der Zittauer Straße liegt der Vogts-
hof, ursprünglich ein Repräsentationsbau 
für die Ortsherrschaft, heute Sitz der Kir-
chenleitung der Brüder-Unität am Standort 
Herrnhut. In seinem Sitzungsaal werden je-
des Jahr die Losungen gezogen. Daneben 
steht das Unitätsarchiv, das umfangreiche 
Bestände an Archivalien aus der Geschichte 
der weltweiten Brüder-Unität aufbewahrt 
und für die wissenschaftliche Forschung zu-
gänglich macht.15 
Als Graf Zinzendorf 1760 starb, zählte 
Herrnhut etwa 1.200 Einwohner. Der Ort 
blieb bis weit ins 19. Jahrhundert hinein ein 
religiös verfasstes Gemeinwesen, dessen 
Mitglieder alle der Brüdergemeine angehör-
ten und auch in ihren säkularen Angelegen-
heiten der kirchlichen Leitung unterstan-
den. Nach und nach bildete sich eine 
kultivierte Bürgerlichkeit heraus, die das 
Herrnhuter Frömmigkeitsideal mit vielseiti-
gem Interesse an Musik und Kunst, aber 
auch mit anspruchsvoller naturkundlich-
wissenschaftlicher Betätigung verband. 
Zeugnisse davon sind die historischen Bie-
dermeier-Räume im Heimatmuseum und 
die ethnografische Sammlung im heutigen 
Völkerkundemuseum, die weithin auf die 
Sammeltätigkeit Herrnhuter Missionare zu-
rückgeht. In der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts wurde in mehreren Schritten die 
Trennung von kirchlicher und kommunaler 

von hoher Qualität.10 Wichtig für den Auf-
schwung des wirtschaftlichen Lebens war 
das Handelshaus von Abraham Dürninger 
(1706–1773), der ab 1747 in Herrnhut wirk-
te und das Ideal eines christlichen Kauf-
manns verkörperte.11 So führte er beispiels-
weise das Prinzip fester Preise und Löhne 
ein, um ungesittetes Feilschen zu unterbin-
den.
Der Herrnhuter Barock, der das Stadbild bis 
heute prägt, spiegelt die religiösen Ideale 
der Gemeinde wider. Das urbane Design 
wurde zum Ausgangspunkt der Siedlungsar-
chitektur Herrnhuter Siedlungen weltweit.12 
Im Zentrum des Ortes befindet sich der 
1757 errichtete Betsaal, dessen Inneres in 
schlichtem Weiß gehalten ist.13 Die symme-
trische Gestaltung mit Brüder- und Schwes-
ternseite entspricht der strengen Geschlech-
tertrennung, die bis ins 20. Jahrhundert 
hinein praktiziert wurde, zugleich kommt 
darin aber auch der Gedanke der Gleichwer-
tigkeit von Frauen und Männern zum Aus-
druck. Um den Saal herum befanden sich die 
schon erwähnten „Chorhäuser“, von denen 
aber heute nur noch das Witwenhaus erhal-
ten ist, da ein verheerender Brand in der 
Nacht vom 8. zum 9. Mai 1945 große Teile 
Herrnhuts zerstört hat. Der Gemeindefried-
hof am Hang des Hutbergs, der sogenannte 
„Gottesacker“, präsentiert sich als barocke 
Parkanlage, dessen Gräber mit flach liegen-
den Grabsteinen in gleichmäßigen, chrono-
logisch angelegten Reihen die Gleichheit al-
ler Menschen vor Gott symbolisieren.14 Der 

Blick vom Hutberg auf  
Herrnhut, um 1800

Unitätsarchiv Herrnhut

10	Vgl. Gisela Reschke: Herrn-
huter Papier. Schlichtes 
Handwerk oder Farbe und 
Form mit symbolischem 
Hintergrund?, in: Rainer Lä-
chele (Hrsg): Das Echo Hal-
les. Kulturelle Wirkungen 
des Pietismus, Tübingen 
2001, S. 271-289.

11	Vgl. Rüdiger Kröger: Abra-
ham Dürniger. Ein Herrn-
huter Kaufmann, Herrnhut 
2006; Heidrun Homburg: 
Ein kaufmännisches Unter-
nehmen in der Oberlausitz: 
Abraham Dürninger & Co., 
in: Jahrbuch für Wirtschafts-
geschichte 2 (1996), S. 199-
221.

12	Vgl. Wilfried Ehbrecht/Pe-
ter Johanek/Jürgen Lafrenz 
(Hrsg): Herrnhut & Herrn-
huter Siedlungen (Deutscher 
Historischer Städteatlas, 3), 
Münster 2009.

13	Vgl. Wolf Marx: Die Saalkir-
che der deutschen Brüderge-
meinen im 18. Jahrhundert, 
Leipzig 1931, S. 63-66.

14	Vgl. Christian Rietschel: Das 
Herrnhuter Modell eines Ge-
meinschaftsfriedhofes. Der 
Gottesacker der Brüderge-
meine, in: Hans-Kurt Boehl-
ke (Hrsg.): Vom Kirchhof 
zum Friedhof. Wandlungs-
prozesse zwischen 1750 und 
1850, Kassel 1984, S. 75-88.

15	Claudia Mai/Rüdiger Krö-
ger/Olaf Nippe (Hrsg.): Das 
Unitätsarchiv. Aus der Ge-
schichte von Archiv, Biblio-
thek und Beständen, Herrn-
hut 2014.
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schloss in Berthelsdorf zu nennen. Die ört-
liche Ökumene umfasst die evangelisch-lu-
therische Kirche, die römisch-katholische 
Kirche, die Brüdergemeine und zwei frei-
kirchliche Gemeinden.  
Nach wie vor ist Herrnhut eng in das welt-
weite Netzwerk der Brüder-Unität eingebun-
den. Durch Kirchenleitung, Unitätsarchiv 
und Herrnhuter Missionshilfe, die kirchliche 
Missionsorganisation der Brüdergemeine in 
Deutschland, aber auch durch Schule und Di-
akonie werden internationale Kontakte ge-
pflegt, wie etwa gegenseitige Besuche, Frei-
willigendienste, Informationsaustausch und 
Hilfsangebote. Jedes Jahr gibt es Besucher-
gruppen, die aus ehemaligen Missionsgebie-
ten nach Herrnhut kommen, um ihre geistli-
chen Wurzeln zu entdecken. Von besonderer 
Bedeutung ist, dass es seit 2002 Bestrebun-
gen gibt, für das globale Netzwerk Herrnhu-
ter Siedlungen eine Anerkennung als 
UNESCO-Weltkulturerbe zu erlangen. Die 
dänische Brüdergemeinsiedlung Christians-
feld wurde 2015 mit dem Welterbetitel aus-
gezeichnet. Darauf aufbauend ist jetzt ein 
transnationaler Erweiterungsantrag in Vor-
bereitung, der als gemeinsames Projekt von 
Bethlehem (Pennsylvania, USA), Gracehill 
(Nordirland) und Herrnhut konzipiert ist. 
Für Herrnhut und seine Akteure bietet dieser 
Bewerbungsprozess die einmalige Chance, 
das besondere religiöse und kulturelle Erbe, 
welches aus der ursprünglichen Vision 
Herrnhuts als einer „Republic Gottes“ er-
wachsen ist, neu zu entdecken und für die zu-
künftige Entwicklung des Ortes fruchtbar zu 
machen.

Verwaltung vollzogen und die Zahl der Ein-
wohner, die nicht mehr der Brüdergemeine 
angehörten, nahm stetig zu. 1929 wurde der 
Kommune Herrnhuter das Stadtrecht verlie-
hen, „wegen ihres städtischen Charakters 
und in besonderer Berücksichtigung ihres 
Weltrufes“, wie es in der Begründung der 
zuständigen Behörde heißt.16

Herrnhut kam weitgehend unzerstört durch 
den Zweiten Weltkrieg, erlitt aber nach der 
Besetzung durch sowjetische Truppen am 8. 
Mai 1945 – wie bereits erwähnt – das 
Schicksal eines verheerenden Brandes.17 
Große Teile des Stadtzentrums wurden ein 
Opfer der Flammen. Von dem großen Kir-
chensaal blieben nur die massiven Außen-
wände erhalten. Hier erfolgte ab 1951 unter 
schwierigen politischen und wirtschaftli-
chen Bedingungen ein Wiederaufbau. Auf 
dem Ruinengrundstück des ehemaligen 
Schwesternhauses und des Herrschaftshau-
ses wurde ab 1977 eine kirchliche-diakoni-
sche Einrichtung der Brüder-Unität aufge-
baut, die heutige Stiftung Herrnhuter 
Diakonie. Auf der Südseite des Zinzendorf-
platzes ließen die staatlichen Behörden 
1973 einen modernen Schulplattenbau „Typ 
Dresden“ errichten – ein demonstratives 
Zeichen, dass die neue sozialistische Zeit 
auch im frommen Herrnhut angebrochen 
sei. Nach der Wende befand sich hier ein 
staatliches Gymnasium, das 2008 in die Trä-
gerschaft einer kirchlichen Schulstiftung 
der Brüder-Unität überging. Die Evangeli-
schen Zinzendorfschulen Herrnhut umfas-
sen ein Gymnasium und eine Oberschule. 
Für sie wurde inzwischen ein historisieren-
der Neubau errichtet, der die barocke Prä-
gung Herrnhuts akzentuiert.
Im Zuge von Gemeindegebietsreformen gab 
es seit 1994 mehrere Eingemeindungen um-
liegender Ortschaften, so dass Herrnhut als 
Kommune jetzt sechs Ortsteile mit insge-
samt etwa 6.000 Einwohnern umfasst. Der 
Ort Herrnhut selbst zählt etwa 1.500 Ein-
wohner. Trotz der überschaubaren Größe 
gibt es ein erstaunlich dichtes Netz an kom-
munalen und kirchlichen Einrichtungen, da-
runter das Heimatmuseum, das Völkerkun-
demuseum, das Unitätsarchiv, das kirchliche 
Tagungshaus „Komensky“, die Stiftung 
Herrnhuter Diakonie, die Evangelischen 
Zinzendorfschulen Herrnhut, die Abraham-
Dürninger-Stiftung mit Textildruck und 
Holzmanufaktur sowie die Herrnhuter Ster-
ne GmbH mit Schauwerkstatt. Als Ort von 
großer historischer Bedeutung für Herrnhut 
ist darüber hinaus noch das Zinzendorf-

Zinzendorfschulen in Herrnhut, 
Neubau
© Evangelische Zinzendorfschulen 
Herrnhut, Foto: Thomas Glaubitz

Autor
Dr. Peter Vogt
Comeniusstraße 3
02747 Herrnhut
studienleiter@ebu.de

16	Zitiert nach https://www.
herrnhut.de/ueber-herrn-
hut/geschichte (abgerufen 
29.6.2021).

17	Vgl. Ludwig Becker: Das 
Kriegsende 1945 in Herrnhut, 
in: Unitas Fratrum. Zeitschrift 
für Geschichte und Gegen-
wartsfragen der Brüdergemei-
ne 38 (1995), S. 7-30.

https://www.herrnhut.de/ueber-herrnhut/geschichte
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Das 1722 gegründete Herrnhut in der sächsi-
schen Oberlausitz war die erste einer Vielzahl 
von christlichen Gemeinschaftssiedlungen, die 
durch das Wirken Nikolaus Ludwig Graf von 
Zinzendorfs (1700–1760) ins Leben gerufen 
wurde.1 Die Brüdergemeinorte, die noch zu 
Lebzeiten des Grafen auf allen damals bekann-
ten Kontinenten entstanden, waren Experi-

mentalsiedlungen, in denen die Mitglieder der 
Herrnhuter Brüdergemeine den in der Ge-
schichte des Protestantismus bis dahin bei-
spiellosen Versuch unternahmen, nicht nur das 
kirchliche, sondern das gesamte gesellschaftli-
che Leben vom persönlichen Christusglauben 
her zu organisieren.2 In den Statuten von 1727 
bekam Herrnhut eine evangelische Sozialord-

Herrnhut – die erste christliche 
Gemeinschaftssiedlung  
der Brüdergemeine
Peter Zimmerling

Allegorisches Gruppenbild zur An-
erkennung der Herrnhuter Brü-
dergemeine durch die Herrscher 

Europas, Gemälde von Johann Va-
lentin Haidt, um 1752/54. Rechts 

außen ist Nikolaus Ludwig Graf 
von Zinzendorf abgebildet, links 
hinter ihm steht Kurfürst Fried- 
rich August II. von Sachsen. Am 
Tisch steht der britische König 

Georg II. mit der 1749 unterzeich-
neten Urkunde zur Anerkennung 

der Brüdergemeine als „alter  
Episkopalkirche“.

National Portrait Gallery London
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beide konnten in der Kirche über längere Zeit 
als Ferment wirken. 
Es gab aber auch Unterschiede: Herrnhut war 
kein Orden mit zölibatär lebenden Männern 
und Frauen, sondern eine Gemeinde, zu der 
Menschen aus allen Ständen gehörten. Zwar 
verpflichteten sich die Mitglieder auf eine 
geistliche Lebensordnung. Sie legten aber 
keine Gelübde ab. Die Familien führten ein 
weitgehend selbständiges Leben. Es existier-
te auch weder eine Gütergemeinschaft für 
alle, noch gab es den Gehorsam einem Or-
densoberen gegenüber. Herrnhut kannte 
kein Amt, das dem eines Abtes oder eines Or-
densgenerals entsprochen hätte. 

Brüdergemeinorte als Kristallisations-
punkte gemeinsamen Lebens

Herrnhut und die anderen Brüdergemeinorte 
waren Kristallisationspunkte gemeinsamen 
Lebens. Für wie wichtig Zinzendorf diese ge-
schlossenen Siedlungen hielt, zeigt sein Pro-
test gegen die Anlage von gemischten Sied-
lungen in der letzten von ihm gehaltenen 
Rede: „Wenn wir nicht über unserm Grund-
plan halten – sagte er – kommen wir nicht 
durch; der muß unveränderlich sein und blei-
ben; bei dem müssen wir leben und sterben 
und uns keinen Schein davon abwendig ma-
chen lassen […]. Ich will eine Protestation 

nung,3 wie es sie im Raum des Protestantismus 
noch nicht gegeben hatte.4 Die gemeinsame 
göttliche Berufung gab den Herrnhutern die 
Kraft, die Statuten im Alltag umzusetzen. Das 
Ergriffensein von der Liebe Jesu Christi führte 
zum geschwisterlichen Handeln aneinander. In 
der Folge entstand in Herrnhut ein christlich-
soziales Gemeinwesen, das auch das Wirt-
schaftsleben mit einschloss. Auch darin wurde 
es vorbildlich für alle Brüdergemeinorte.5 
Im Folgenden soll zunächst die Eigenart der 
Gemeinschaftssiedlungen näher bestimmt und 
dann die Besonderheit ihres Gemeinschaftsle-
bens an wichtigen Themen beispielhaft darge-
stellt werden.

Herrnhut – eine frühe evangelische 
Kommunität 

Erstmals auf dem Boden des europäischen Pro-
testantismus entstand mit Herrnhut und den 
anderen Brüdergemeinorten eine von den 
evangelischen Landeskirchen anerkannte 
evangelische Kommunität.6 Zinzendorf hatte 
damit den Grundanliegen monastischer Fröm-
migkeit wieder Heimatrecht in den evangeli-
schen Kirchen erkämpft. Die Brüdergemeine 
wurde in der Vergangenheit zu Recht immer 
wieder mit den mittelalterlichen Mönchsorden 
verglichen. „Es entsteht in Herrnhut eine Ge-
meinde, welche es als ihren besondern Beruf 
ansieht, kraft ihres eignen religiösen Besitzes 
mit erwecklicher, erziehlicher und missionari-
scher Arbeit ihrerseits der ganzen Christenheit 
zu dienen. Diese Stellung Herrnhuts zur gan-
zen, insbesondre zur gesamtevangelischen 
Christenheit entspricht haargenau der Stellung 
der ursprünglichen Bettelorden zur mittelalter-
lichen Gesamtkirche. Dabei erinnern die nicht 
in der Brüdergemeinde aufgehenden zerstreu-
ten Kreise herrnhutischer Gesinnung, wie sie 
durch das sogenannte Diasporawerk der Ge-
meinde gesammelt werden, in gewisser Weise 
an die Tertiarier jener Orden. Auf den Kern sol-
cher seltsamen Gleichartigkeit des Ungleichar-
tigen hat schon Albrecht Ritschl aufmerksam 
gemacht.“7 Mönchsorden und Herrnhutertum 
hatten darüber hinaus weitere Gemeinsamkei-
ten: Die entscheidende Ursache für die kir-
chengeschichtliche Wirksamkeit beider lag in 
ihrem verbindlichen gemeinsamen Leben. Bei-
de waren Erweckungsbewegungen, die die in-
stitutionalisierte Kirche in Bewegung brachten, 
indem sie diese zum urchristlichen Glauben zu-
rückriefen. Beide Bewegungen mussten um 
ihre kirchliche Anerkennung kämpfen und wa-
ren manchmal nahe daran, aus der jeweiligen 
Großkirche hinausgedrängt zu werden. Und 

Nikolaus Ludwig Graf von  
Zinzendorf und Pottendorf,  
„Byschoff der Mährischen oder 
Herrnhuthischen Brüdergemeine, 
Stich, 1750
Sammlung ZKG

1	 Viele der folgenden Überle-
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Herrnhuter Brüdergemeine. 
Geschichte, Theologie, Spiri-
tualität, Holzgerlingen 1999.
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halb von einer „Theokra-
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Breul (Hrsg.): Pietismus 
Handbuch, Tübingen 2021, 
S. 233.

3	 „Herrschaftliche Gebote und 
Verbote“ und „Brüderlicher 
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abgedruckt in: Hans-Chris-
toph Hahn/Hellmut Reichel 
(Hrsg.): Zinzendorf und die 
Herrnhuter Brüder. Quel-
len zur Geschichte der Brü-
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Hamburg 1977, S. 70-80.

4	 Erich Beyreuther: Die große 
Zinzendorf-Trilogie, Bd. 2, 
Marburg 1988, S. 189 f.

5	 Vgl. im Einzelnen die immer 
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geschichte und Religionsso-
ziologie Herrnhuts während 
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1742), Herrnhut 1925; ders.: 
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nisation Herrnhuts und der 
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bis zum Ende des Jahrhun-
derts, Herrnhut 1926, beide 
wieder abgedruckt in: Erich 
Beyreuther/Gerhard Mey-
er (Hrsg.): Nikolaus Ludwig 
von Zinzendorf, Materiali-
en Reihe 2, Bd. 22: Schlesien 
und Herrnhut, Hildesheim 
1984.

6	 Vgl. im Einzelnen Peter Zim-
merling: Kommunitäten und 
geistliche Gemeinschaften 
– Segensorte für Kirche und 
Gesellschaft, in: Unitas Frat-
rum 63/64 (2010), S. 29-38.

7	 Emanuel Hirsch: Geschich-
te der neuern evangelischen 
Theologie, Bd. 2, 3. Auflage, 
Gütersloh 1964, S. 403; ähn-
lich Günter Krüger: Lebens-
formen christlicher Gemein-
schaften. Eine pädagogische 
Analyse, Heidelberg 1969, 
S. 29.
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hinterlassen, zum Andenken, wenn ich wer-
de zum Heiland gegangen sein, daß ich diese 
Methode zu handeln nimmermehr gelten las-
se; ich wünsche dergleichen Gemeinen nicht 
zu erleben.“8 
Wieso dieser Protest? Die Brüdergemeinorte, 
„Dörfer des Heilandes“, wie der Graf sie  
nennen konnte9, waren Lazarett und Aus- 
sendungsanstalt in einem. Alle Orte zeichne-
ten sich durch ein ständiges Kommen und 
Gehen aus. Sie waren eine Art Missionsstati-
onen – vergleichbar mit den großen Klöstern 
und Ordensburgen des Mittelalters. Der Graf 
verstand ihre Bewohner als Streiterinnen 
und Streiter Jesu Christi. „Mein Zweck bei 
den Ortsgemeinen […] war, ein Asyl für die 
Geradheit und Wahrheit zu schaffen, daß al-
les menschliche Elend erscheinen dürfte, wie 
es ist, und ein jedes seinen Jammer in ein 
treues Ohr ausschütten dürfte, ohne deswe-
gen etwas zu befahren [=befürchten].  Man-
ches andere Schöne und Selige, das heraus-
gekommen ist, hat meine Erwartung über- 
troffen.“10 Herrnhut und die anderen Ortsge-
meinden sollten „Asyle für die Geradheit und 
Wahrheit“, „Ruhe=Plätzgen“ und „Gasthö-
fe“11 sein. Missionare und Diaspora-Arbeiter, 
aber auch hilfesuchende Besucher kamen in 
diese Seelsorgezentren zur geistlichen und 
körperlichen Regeneration.

Diakonische Orientierung Herrnhuts

Hanns-Joachim Wollstadt hat in einer grundle-
genden Untersuchung über die Ämter in der 
frühen Brüdergemeine schon vor Jahren fest-
gestellt, dass „im alten Herrnhut die ‚Diakonie‘ 
eine wirkliche Wesens- und Lebensäußerung 
der Gemeine und aus ihrem Leben überhaupt 
nicht fortzudenken“ war.12 Bereits sehr früh 
existierte in Herrnhut eine Armen- oder Unter-
stützungskasse. Wahrscheinlich hat der kom-
munale Haushalt sogar in dieser Form begon-
nen. Wöchentlich wurde in der Anfangszeit 
von sogenannten Almosenpflegern und -pfle-
gerinnen ausgeteilt, was die Gemeine für die 
Armen zusammengelegt hatte.13 Christian Da-
vid, der Erbauer Herrnhuts, hielt fest: „Zu Al-
mosenpflegern sind solche genommen, die 
eine unparteiliche und erbarmende Liebe ha-
ben, die aber auch häuslich und Marthen sein. 
Die zu Kassenhaltern genommen werden, müs-
sen ein gut Zeugnis haben, daß sie treu und red-
lich sein, von allen Brüdern.“14 
Neben den Almosenpflegern gab es in Herrn-
hut von Anfang an eine geregelte Krankenpfle-
ge. Es sollte keine unversorgten Kranken geben. 
Schon in den Statuten wurde von Krankenpfle-

gern und -pflegerinnen gesprochen. Beispiel-
haft war die Bestimmung über die psychisch 
Kranken. Sie zeigt das Bemühen, niemanden 
zum diakonischen Hilfsobjekt zu degradieren 
und damit aus der Gemeinschaft auszugliedern. 
„Sollte jemand durchs Verhängnis Gottes und 
eigene Schuld in Wahnsinn verfallen, soll an 
ihm Gottes Barmherzigkeit bewiesen, und er 
sehr freundlich getragen, den Verständigsten 
untergeben, von ihnen nach Leibe und Seel ge-
pflegt, im übrigen aber davon nicht geredet, und 
so er wieder zurecht kommt, vom vorigen nicht 
gesprochen werden.“ Christian David schrieb 
über die Krankenpfleger und -pflegerinnen 
1729: „Zu Krankenwärtern sind solche genom-
men, die herzhaftig, frisch und fröhliches Ge-
müts sind und die Natur und Arznei verstehen. 
Der Krankenwärter ihr Amt ist, alle Tage die 
Kranken zu besuchen, um ihre Lagerstatt sich 
bekümmern, Arznei verschaffen und sie zum 
rechten Gebrauch derselben anzuhalten, ihnen 
Handreichung tun und bei ihnen, wenn’s auch 
nötig, wachen, besonders aber mit ihnen von 
ihrem Seelenzustand reden, mit ihnen beten 
oder ihnen was vorlesen und sich ihres Zustan-
des recht erkundigen, auch solches andeuten 
und denen Brüdern in ihr Gebet anbefehlen.“15 
Hier wurde die moderne Sozialstation vorweg-
genommen, ja sogar noch übertroffen, weil sich 
die Krankenpfleger und -pflegerinnen in Herrn-
hut auch um die spirituellen Bedürfnisse der Be-
suchten kümmern sollten. Neben den Kranken 
sorgte man auch für andere sozial schwache 
Gruppen, wie die Alten und Unvermögenden (§ 
7 der „Herrschaftlichen Gebote und Verbote“), 
die Witwen und Waisen (§§ 32 ff. der „Herr-
schaftlichen Gebote und Verbote“). 
Durch die Gliederung der Gesamtgemeinde zu-
nächst in seelsorgerlich ausgerichtete Klein-
gruppen, die sogenannten „Banden“, später in 
die sogenannten „Chöre“ der Kinder, der ledi-
gen Brüder und Schwestern, der Verheirateten 
und der Witwer und Witwen waren neben den 
genannten besonderen Ämtern alle Bewohne-
rinnen und Bewohner für das Wohlergehen der 
eigenen Banden- bzw. Chormitglieder mitver-
antwortlich. Daher gab es in Herrnhut keine 
Randgruppen bzw. Außenseiter. 
Die Solidarität untereinander bewährte sich 
auch in gemeinschaftlichen Angelegenheiten. 
Kommunale Einrichtungen wurden in Herrn-
hut und den anderen Brüdergemeinen weltweit 
vorbildhaft geschaffen und von den Bewohne-
rinnen und Bewohnern unterstützt. Dazu ge-
hörte die Wasserleitung, die Pflasterung der 
Straßen, die Straßenbeleuchtung und der Feu-
erschutz. In Bethlehem (Pennsylvania, USA) 
wurde bereits 1754/55 eine Wasserleitung ge-

8	 Ernst Wilhelm Cröger: Ge-
schichte der erneuerten Brü-
derkirche, 2. Theil: 1741–
1760, Gnadau 1853, S. 376 f.

9	 Beleg bei Erich Beyreuther: 
Geschichte des Pietismus, 
Stuttgart 1978, S. 224.

10	Zitiert nach Heinz Renke-
witz: Zinzendorf, 2., ergänz-
te Auflage, Herrnhut 1939, 
S. 98.

11	Nikolaus Ludwig von Zin-
zendorf: Naturelle Reflexio-
nen, 1746, S. 44, abgedruckt 
in: Erich Beyreuther/Ger-
hard Meyer (Hrsg.): Niko-
laus Ludwig von Zinzendorf. 
Ergänzungsbände zu den 
Hauptschriften. Bd. 4, Hil-
desheim 1964.

12	Hanns-Joachim Wollstadt: 
Geordnetes Dienen in der 
christlichen Gemeinde, dar-
gestellt an den Lebensfor-
men der Herrnhuter Brüder-
gemeine in ihren Anfängen, 
Göttingen 1966, 280.

13	Uttendörfer 1925 (wie Anm. 
5), S. 107.

14	Christian David, 1729, zitiert 
nach Uttendörfer 1925 (wie 
Anm. 5), S. 115.

15	Zitiert nach Uttendörfer 
1925 (wie Anm. 5), S. 120.
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baut. Sie war die erste ihrer Art in Pennsylvani-
en und hat später dem Wasserwerk in Philadel-
phia als Muster gedient. In der gleichen 
Gemeine erfolgte 1763 der Ankauf der ersten 
Feuerspritze in den Vereinigten Staaten über-
haupt. In diesen Zusammenhang gehört auch 
die Ordnung und Reinlichkeit, durch die sich 
die einzelnen Brüdergemeinorte auszeichne-
ten. So mussten in Herrnhut die Hauswirte die 
Straßen – besonders das Pflaster der Fußsteige 
– reinlich halten und bei Glatteis streuen, aber 
nicht mit Asche, sondern mit Sand. Die Brenn-
holzvorräte mussten hinter die Häuser gesetzt 
werden. Die Aborte durften nicht vor 23 Uhr 
ausgefahren werden. Ferner sollten keine Hun-
de und Katzen, Hühner und Gänse gehalten 
werden oder wenigstens nicht zum Vorschein 
kommen. Herrnhut und die übrigen Gemeinor-
te erhielten dadurch in der Folgezeit eine ge-
wisse städtische Vornehmheit. 

Praktische Umsetzung des  
allgemeinen Priestertums

In Herrnhut kam es erstmals im Protestantis-
mus zur praktischen Verwirklichung der refor-
matorischen Forderung des allgemeinen Pries-
tertums. Das Gemeindeleben wurde nicht 
länger ausgehend vom monarchischen Pfarr-
amt strukturiert. Stattdessen war es von den 
unterschiedlichsten Ämtern her geprägt, die 
von Laien – zunächst allesamt ehrenamtlich – 
übernommen wurden. In der Frühzeit Herrn-
huts hatten beinahe alle Gemeindeglieder ein 
Amt zu versehen. Die hierarchische Trennung 
von Amtsträger und Laie wurde überwunden. 
Zinzendorf meinte: „Wenn nur vier Seelen mit-
einander verbunden sind, sehen die Gaben an-
einander und setzen jeden dazu, wozu er soll, 
so ist eine Gemeine.“16 Flankierende Maßnah-
me, um das allgemeine Priestertum auf Dauer 
zu verwirklichen, war neben der Berücksichti-
gung der Erkenntnis, dass Menschen unter-
schiedliche Begabungen haben, die Einsicht, 
dass ein Mensch im Lauf seines Lebens eine Be-
gabung auch wieder verlieren kann. Von hier 
aus wird der häufige Ämterwechsel in der frü-
hen Brüdergemeine verständlich. Zinzendorf 
meinte: „Wenn jemand seine Gabe verliert, soll 
er ein anderes Amt bekommen, und wenn er 
sich zur Zeit zu nichts schickt, pro emerito ge-
halten werden, auf kurz oder lang, bis ihn das 
Lamm [=Jesus Christus] wieder durch seinen 
Geist begabt.“17 
Das Leitbild des allgemeinen Priestertums be-
hielt seine Kraft vor allem in den ersten Jahr-
zehnten der Brüdergemeine. Dass es sich schon 
zu Lebzeiten des Grafen nicht uneingeschränkt 

durchhalten ließ, wird an einem Ausspruch 
Zinzendorfs von 1754 erkennbar: „Es ist in un-
serer Kirche der Pfaffenstand aufgekommen, 
der Unterschied zwischen Laientum und Kleri-
sei, zwischen Pfarrern und Eingepfarrten. Wir 
wussten damals [in der Frühzeit Herrnhuts] 
auch schon, was Priester und Liturgi waren, 
aber das war nicht der Kompaß der Arbeiter. 
Wollte Gott, ich bliebe dabei, dass alles Volk 
weissagte und der Herr seinen Geist über sie 
gäbe: Das ist der Ressort worauf meine ganze 
Maschine gehen muß.“18

Verantwortliche Mitarbeit von Frauen

Der Graf erkannte bald, dass die Seelsorge von 
Männern an Frauen mit Problemen belastet 
ist. Darum bekamen die Frauen bereits in der 
Frühzeit Herrnhuts eine eigene Ämterord-
nung.19 Im Verlauf der Zeit ging die Frauenar-
beit ganz in weibliche Hände über.20 Es gab 
das Amt der Ältestin, der Helferin, der Lehre-
rin, der Bandenhalterin, der Aufseherin, der 
Ermahnerin, der Dienerin, der Almosenpfle-
gerin, der Krankenwärterin.21 Die meisten die-
ser Ämter waren seelsorglich ausgerichtet. Äl-
testinnen- und Helferinnenamt bildeten die 
leitenden geistlichen Ämter. Lehrerinnen wa-
ren verantwortlich für den Konfirmationsun-
terricht der Mädchen und für den Unterricht 
solcher Frauen, die neu in die Brüdergemeine 
aufgenommen werden wollten. Aufseherin-
nen wachten darüber, dass die Gemeindeord-
nungen eingehalten wurden. Ermahnerinnen 
sollten Gemeindemitgliedern, die unangenehm 
aufgefallen waren, wieder zurechthelfen. Die 
Dienerinnen waren zuständig für die weibli-
chen Gäste und Neuankömmlinge in der Brü-
dergemeine. 
Um die Belange der weiblichen Gemeindegrup-
pen zu vertreten, erhielten Frauen Sitz und 

Herrnhut Schwesternhaus, rechts 
der Kirchensaal, Foto, um 1890
SLUB Dresden

16	Zitiert nach Otto Utten-
dörfer: Zinzendorfs Welt-
betrachtung, Berlin 1929,  
S. 282.

17	 Zitiert ebenda, S. 272.
18	Zitiert ebenda, S. 282.
19	Wollstadt (wie Anm. 12),  

S. 209-211.
20	Nur Zinzendorf stellte eine 

Ausnahme dar, da er auch an 
Frauen Seelsorge übte.

21	Wollstadt (wie Anm. 12),  
S. 211-222.
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Stimme in den Gemeindeversammlungen und 
wirkten in den gemeindeleitenden Gremien 
mit. Als die Brüdergemeine in den 1740er Jah-
ren kirchlich selbstständig und damit außer-
halb Sachsens häufig Freikirche geworden 
war, traten die Frauen noch stärker hervor. 
Die Brüdergemeine bekam eigene kirchliche 
Ämter und übernahm von der alten Böhmi-
schen Brüderunität deren Ämterordnung. Es 
gab die dreifache Weihe zum Diakon, Presby-
ter und Bischof und als eine Art Vorstufe zum 
geistlichen Dienst, als eine Art Hilfsprediger-
Status, die Annahme der Akoluthie (Altar-
dienst).22 Mit Ausnahme des Bischofsamtes 
waren sämtliche Ämter auch Frauen zugäng-
lich. 1758, zwei Jahre vor Zinzendorfs Tod, 
wurden insgesamt vierzehn Presbyterinnen, 
also Pfarrerinnen, in der Brüdergemeine ordi-
niert. Der Graf wollte, dass Frauen neben den 
verschiedenen Frauenversammlungen auch 
die allgemeine Singstunde leiteten.23 Schließ-
lich erforderte die expandierende Diasporaar-
beit und Missionstätigkeit der Brüdergemeine 
weitere Mitarbeiterinnen. In den ersten Jahr-
zehnten wurden sogar ledige Frauen zum Rei-
sedienst in die Diaspora entsandt, eine Aufga-
be, die neben der Seelsorge auch öffentliche 
Redetätigkeit mit einschloss.24 
Mit der eigenen Ämterordnung wurde den 
Frauen eine Fülle von Betätigungsfeldern er-
öffnet, was kirchlich etwas völlig Neues dar-
stellte. Zinzendorf war die Wichtigkeit der Be-
gabungen von Frauen für das Gemeindeleben 
deutlich geworden.25 Konsequenterweise 
kämpfte er dafür, dass auch sie ihre Gaben und 
Fähigkeiten im Dienst an der Gemeinschaft 
einbringen konnten. 

Würdigung der menschlichen  
Individualität und ihre pädagogischen 
Konsequenzen 

Zinzendorf entwickelte eine für seine Zeit ge-
radezu revolutionäre Pädagogik, die das ge-

samte Erziehungswerk der Brüdergemeine 
prägte. Grundlage ist die Gottebenbildlichkeit 
und die daraus abgeleitete Würde jedes Men-
schen. „Beim Gemeingeist muß man unter-
scheiden lernen die Seelen; eine jede muß kö-
niglich erzogen werden, daß man sagen kann 
wie von den Ratsherren in Rom: Es sind lauter 
Könige.“26 Pädagogik setzt einen Raum der 
Freiheit voraus. Alle Menschen zeichnen sich 
für den Grafen durch gottgewollte Verschie-
denheit aus: „Glaubt’s doch nicht, Brüder, daß 
alle Menschen über einen Kamm können ge-
schoren werden, und studiert doch die 
menschlichen Charaktere besser!“27 Weil sich 
Christus jedem Menschen besonders zuwen-
det, muss auch der menschliche Pädagoge bei 
jedem Menschen anders vorgehen. „Der Un-
terschied des Standes, Temperaments, des Le-
bens, Alters macht gleich einen Unterschied 
in der besonderen Methode, deren sich der 
Heiland bedient.“28 
Dem Gedanken der menschlichen Individua-
lität korrespondiert die Entdeckung der 
menschlichen Entwicklungsphasen. Zinzen-
dorf hat dabei den Zusammenhang zwischen 
der natürlichen und der Glaubensentwick-
lung erkannt. „Der Glaube [...] ist bei Kin-
dern kindlich, bei Jünglingen jünglingsmä-
ßig, bei Männern männlich.“29 Daraus folgt 
seine Maxime für alle Kinder- und Jugendar-
beit: „Dem Lauf der Natur sollte man nachge-
hen und ihn heiligen.“30 Der Erzieher darf das 
Kind oder den Jugendlichen nicht überfor-
dern. Er hat sich an das jeweilige Aufnahme-
vermögen anzupassen: „ein Kind denkt in 
seinem sechsten jahre so gescheut, als sichs 
für sein alter und umstände passet, und 
wenns funfzig jahr alt ist, so wundert sichs 
zwar über die gedanken, die es damals gehabt 
hat; die haben ihm aber doch in seinem 
sechsten jahre in seinem kopfe eben so 
gründlich zusammen gepasset, als dem funf-
zigjährigen mann die itzigen.“31 Es wäre 
falsch, vorzeitig von einem Heranwachsen-
den etwas zu verlangen, was zu seiner mo-
mentanen Entwicklungsstufe noch nicht 
passt. 
Zinzendorf hat im Zusammenhang mit der 
Erkenntnis der menschlichen Entwicklungs-
stufen noch vor Jean-Jacques Rousseau 
(1712–1778) das Kind als eigenständige Per-
sönlichkeit entdeckt. Der Graf lehrte, die 
schöpfungsmäßige Eigenwelt des Kindes zu 
achten und zu lieben. Daraus ergibt sich seine 
Forderung der Kindgemäßheit erzieheri-
scher Maßnahmen. „Kinder sind kleine Ma-
iestäten, die Taufe ist ihre Salbung, und sie 
solten von Stund an nicht anders tractirt wer-

Jacob Protten und seine Ehefrau 
Rebecca, erste schwarze Diakonin 
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Jahren, Herrnhut 1919,  
S. 29.

23	Zitiert nach ebenda, S. 53.
24	Belege bei Uttendörfer 1919 
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Anm. 3), S. 292 f.
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27	Zitiert nach ebenda, S. 22.
28	Zitiert nach ebenda, S. 28.
29	 Zitiert nach ebenda, S. 176.
30	Zitiert nach ebenda.
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den, als ein geborner König. […] Ein solches 
[...] Geschöpf solte man hübsch wie roh Ey 
tractiren, und wie einen Schaz, den man in 
einem zerbrechlichen Gefäs über einen Steg 
tragen sol, mit Furcht und Zittern halten.“32 
Gelegentlich stand Zinzendorf allerdings in 
Gefahr, die Kindlichkeit zu idealisieren und 
auf Grund des Gebotes Jesu in den Evangeli-
en (Mt 18,3) von Erwachsenen eine Kind-
lichkeit zu fordern, die gewaltsam und albern 
wirkt. Davon bleibt sein Verdienst unbe-
rührt, die Entwicklungsstufen des Menschen 
in ihrer je eigenen Würde erkannt und ihre 
Bedeutung für die Pädagogik fruchtbar ge-
macht zu haben. 
Theologisch begründete der Graf die erziehe-
rische Berücksichtigung der Entwicklungs-
phasen eines Menschen mit der Menschwer-
dung Jesu Christi. Dadurch sei die menschliche 
Entwicklung insgesamt geheiligt worden.33 
Zinzendorf hat in diesem Zusammenhang das 
irdische Leben Jesu in unerhörter Kühnheit 
psychologisiert, d. h. durch und durch ver-
menschlicht.34 Auf diese Weise konnten aus 
den Entwicklungsphasen Jesu, selbst aus dem 
Faktum seiner Männlichkeit, Verhaltenswei-
sen für die Mitglieder der Brüdergemeine in 
ihren unterschiedlichen Altersstufen gewon-
nen werden.35 

Erziehung „ohne Schlag“

Zinzendorf leitet seine für das 18. Jahrhun-
dert revolutionären Erziehungsgrundsätze 
aus dem Verhalten Gottes gegenüber den 
Menschen ab.36 Er fragt sich, wie es komme, 
dass der Heilige Geist trotz seiner Göttlich-
keit nach dem Zeugnis der Schrift (Eph 4,30) 
betrübt werden kann. Die Antwort sieht er 
darin, dass der Geist Gottes geduldig ist und 
ein langmütiges Herz, ein „Mutter-Herz“, hat: 
„was hat denn der sich zu betrüben? warum 
macht er sich nicht alles wie ers haben will? 
warum läßt er nicht gleich die pest kommen, 
wenn eine Gemeine nicht gehorsam ist, wenn 
die arbeiter nicht fleißig sind, daß man sie 
den andern tag todt im bette findet […]; das 
macht seine Gelassenheit. Er ist geduldig, er 
hat ein Mutter= herz, ein langmüthiges 
herz.“37 Autorität erreicht den Kern eines 
Menschen nur durch Liebe – so könnte man 
die von Zinzendorf aus dem Wesen des Hei-
ligen Geistes gewonnenen pädagogischen 
Einsichten zusammenfassen. Von hier aus er-
klärt sich auch seine Forderung, in der Brü-
dergemeine nach Möglichkeit auf die Prügel-
strafe zu verzichten. Er fährt an der eben 
zitierten Stelle fort: „Unsere neueste metho-

de ist seine [des Heiligen Geistes] alte art, 
kinder zu ziehen, ohne schlag, wenns mög-
lich ist, den kindern nachwarten, den kin-
dern nachgehen, sie über hundert dingen 
nicht straffen, damit wenn er sie einmal über 
dem hundert und ersten straft, sie gewiß wis-
sen, sie habens verdient, und mit ihrer zucht 
zufrieden und selig dabey sind.“38 

Überspielen der Standesschranken

Für die Welt des 18. Jahrhunderts bedeutete die 
weitgehende Aufhebung der damals noch stren-
gen Standesschranken in Herrnhut eine uner-
hörte Neuerung.39 Hier wagte es eine kleine  
Gemeinschaft, an den als naturgegeben hinge-
nommenen gesellschaftlichen Strukturen zu 
rütteln. Dies geschah nicht aufgrund eines revo-
lutionären Programms, wie es Jahrzehnte später 
die Französische Revolution durchzusetzen 
suchte. Vielmehr wurden die gesellschaftlichen 
Schranken aufgrund der gemeinsamen Erfah-
rung des Glaubens an Jesus Christus unwesent-
lich. Obwohl formal unangetastet, traten sie im 
gemeinsamen Leben in den Hintergrund. 
Die Tatsache, dass die Standesunterschiede 
nicht prinzipiell abgeschafft, sondern nur in 
der Praxis bedeutungslos wurden, ist auch 
der Grund für die scheinbare Zwiespältigkeit 
von Zinzendorfs Aussagen zu diesem Thema: 
Einerseits wollte er die ständische Ordnung 
nach außen hin gewahrt wissen und beurteil-
te sie sogar als gottgewollt.40 Andererseits 
war sie für ihn im Blick auf den Glauben je-
doch unwesentlich – und schädlich, wenn sie 
dem Hochmut Vorschub leistet. Ursache für 
die Angleichung der Lebensweise der ver-
schiedenen Stände in Herrnhut war für den 
Grafen Jesus Christus selbst. Weil Christus 

Grab von Anna Nitschmann,  
der zweiten Frau Zinzendorfs,  
auf dem Herrnhuter Gottesacker
Wikimedia (Dr. Bernd Gross)
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2. Auflage 1739, abgedruckt 
in: Erich Beyreuther/Gerhard 
Meyer (Hrsg.): Nikolaus Ludwig 
von Zinzendorf. Hauptschriften. 
Bd. 1, Hildesheim 1962.

33	 Otto Uttendörfer: Zinzendorf 
und die Jugend. Die Erzie-
hungsgrundsätze Zinzendorfs 
und der Brüdergemeine, Ber-
lin 1923, S. 86 f.
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Zinzendorf. Ergänzungsbände 
zu den Hauptschriften. Bd. 10, 
Hildesheim 1970.

38	Ebenda.
39	 Vgl. Uttendörfer 1923 (wie 

Anm. 33), S. 119-124; Hahn/
Reichel 1977 (wie Anm. 25), 
S. 312-319.

40	Vgl. Uttendörfer 1925 (wie 
Anm. 5), 1926 (wie Anm. 5), 
S. 103.
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alle Menschen gleichermaßen lieben kann 
und auch liebt, ist die „Egalität“ der Seelen, 
ihre Gleichheit, vorgezeichnet. 
Zinzendorf bewegte sich hier in unmittelbarer 
Nähe zu Überlegungen der Aufklärung. Vor 
dem menschenfreundlichen Gott ist jeder 
Mensch gleich. Allerdings sind diese Gedanken 
bei ihm christologisch ausgerichtet. Der Graf 
sprach über Gott ausschließlich von seiner Of-
fenbarung in Jesus Christus her. Gott war für 
ihn allein aufgrund von Jesu Versöhnungstod 
am Kreuz als der menschenfreundliche Gott 
erkennbar. Darum blieb Zinzendorfs „sehnli-
cher Wunsch und Verlangen, [...] die Egalisi-
rung, die Gleichmachung aller Seelen“41, unter 
eschatologischem Vorbehalt: gegenwärtige Un-
terschiede aufgrund der von einzelnen beklei-
deten Ämter werden erst in der Ewigkeit be-
deutungslos.42 Zinzendorf wäre sich aber 
untreu geworden, wenn sich sein Streben 
nach Anschaulichkeit des Glaubens nicht 
auch im Hinblick auf die Gleichheit der Gläu-
bigen bereits in dieser Welt gezeigt hätte: In 
der Brüdergemeine konnten Bauern zu Ältes-
ten gewählt und Handwerker zu Bischöfen 
berufen werden.

Herrnhutische Wirtschaftsethik

Auch ihre Wirtschaftsethik zeigt, dass die Brü-
dergemeine aus dem Christsein sozialethische 
Konsequenzen für das Zusammenleben im All-
tag zog. Herrnhuter Handwerker und Handels-
unternehmer fassten ihren Beruf als Dienst am 
Nächsten auf. Sie waren bereit, an bestimmten 
Wirtschaftsgrundsätzen auch dann festzuhalten, 
wenn sie sich geschäftsschädigend auswirkten. 
Äußere Voraussetzung der Handelsunterneh-
mungen Herrnhuts waren die internationalen 
Verbindungen der Brüdergemeine. Die positive 
Beurteilung des Handels war nicht unumstrit-
ten. Dass die Bedenken zurückgestellt wurden, 
lag vor allem an der Einsicht, dass das Zusam-
menleben der Brüdergemeinmitglieder auch 
eine gemeinsame Arbeit in eigenen Fabriken 
erforderte. Von großer Bedeutung für die zu-
künftige Entwicklung in Europa insgesamt 
wurde das Prinzip der festen Preise, nach dem 
der Herrnhuter Handel arbeitete. Es beruhte 
auf einem Beschluss des Herrnhuter Gemein-
rats von 1734, „daß man nicht handeln solle 
beim Kauf und Verkauf, noch jemand etwas ab-
zudringen“.43 Die Herrnhuter Firma Abraham 
Dürninger & Co. war das erste Handelshaus auf 
dem europäischen Kontinent, das nur zu festen 
Preisen verkaufte. 
Neben dem Grundsatz der festen Preise trat die 
Preiskontrolle, die von den Gemeinbehörden 

in Herrnhut, insbesondere von der Handwer-
kerkonferenz, geübt wurde. Ziel war, die Preise 
möglichst niedrig zu halten, damit die Käufer 
keine überzogenen Preise zu zahlen hatten. „Es 
wäre allemal das Beste, wenn man um des Ge-
wissens willen einen billigen Preis nehme.“44 
Unter anderem aufgrund der kontrollierten 
Preise und Löhne konnten die Handwerker 
Herrnhuts nur mit Qualitätsware konkurrenz-
fähig sein. Dies führte zur Warenkontrolle, die 
durch die Gemeinbehörden ausgeführt wurde. 
Grundsätzlich wurde festgelegt: „Die Brüder 
sollen ihre Waren just vor das ausgeben, was 
sie sind, eher für schlechter als besser. Das Ei-
genlob […] der hiesigen Waren und Arbeit tau-
ge gar nichts, und doch pflegen es manche sehr 
stark zu tun.“45 Deshalb wurden auch die be-
scheidensten Anfänge der Reklame als unange-
messen abgewiesen. Dem Grundsatz, mit sei-
nem Handel Gott und dem Nächsten zu dienen, 
entsprach auch der verhältnismäßig geringe 
Gewinn, mit dem Dürninger sich bei seinem 
Handel begnügte. So arbeitete er z. T. mit nur 
zwei Prozent Rendite, obwohl er wusste, dass 
nur wenige Kaufleute auf der Welt damit zu-
frieden wären.46

Neben dem festen Preis und der Warenqualität 
war absolute Zuverlässigkeit ein Hauptgrund-
satz des Herrnhuter Handels: Man sollte sich 
auf das Wort des Kaufmanns unbedingt verlas-
sen können.47 Ziel war ein offenes und vertrau-
ensvolles Verhältnis zu den Geschäftsfreunden 
auch außerhalb der Brüdergemeine. 
Dass der Zweck der Fabriken in Herrnhut 
nicht der Profit des Unternehmers war, son-
dern den Einwohnerinnen und Einwohnern 
Unterhalt und Arbeit verschaffen sollte, 
prägte auch Dürningers Verhältnis gegenüber 
den Arbeitern. Er wollte, dass der Lohn sei-
ner Arbeiter nicht allein deren Existenzmini-
mum sicherte, sondern einen angemessenen 
Lebensstandard ermöglichte. Nicht immer 
ließ sich dieses Ziel erreichen. Bisweilen 
empfand er die Übermacht der allgemeinen 
wirtschaftlichen Verhältnisse gegenüber dem  
guten Willen des Einzelnen sehr schmerzlich.

Inspiriert vom Evangelium wurden in Herrn-
hut und den anderen Gemeinschaftssiedlungen 
der Brüdergemeine neue Formen des Zusam-
menlebens im Geist Jesu Christi erprobt. Das 
Verlangen nach Konkretion des Glaubens zu-
sammen mit der Kraft geschwisterlicher Ver-
bundenheit führte zu einer Reform des 
menschlichen Zusammenlebens insgesamt. Es 
sollte keinen Lebensbereich geben, der nicht 
als Dienst am Nächsten in die Lebensordnung 
der Gemeine einbezogen wurde.

41	Nikolaus Ludwig von Zinzen-
dorf, Gemeinreden, 2. Teil, 
1749, abgedruckt in: Erich 
Beyreuther/Gerhard Mey-
er (Hrsg.): Nikolaus Ludwig 
von Zinzendorf. Hauptschrif-
ten. Bd. 4, Hildesheim 1963, 
S. 309.

42	Ebenda, S. 309 f.
43	 Uttendörfer 1925 (wie Anm. 5), 

S. 49.
44	 Uttendörfer 1926 (wie Anm. 5), 

S. 120.
45	Ebenda, S. 121.
46	Ebenda, S. 161.
47	Ebenda, S. 162.
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stand ja in Berthelsdorf, wo man sich am 
Sonntagmorgen zum Gottesdienst traf. In 
Herrnhut wurde am 12. Mai 1724 durch 
Christian David (1692–1751) der Neubau ei-
ner Landschule für Adlige begonnen und bis 
zum Herbst 1725 fertiggestellt. In diesem 
„Großen Haus“, später „Gemeinhaus“ ge-
nannt, das im Erdgeschoss aus Bruchsteinen, 
im zweiten Geschoss aus Fachwerk bestand, 
wurden Zimmer für junge Adlige aus Schlesi-
en und ihren Lehrer, auch eine Apotheke und 
ein Raum für eine Bibliothek eingerichtet. Im 
Obergeschoss befand sich die „Aula“ dieser 
Schule, die seit 1726 auch für erbauliche Ver-
sammlungen der Einwohner in der Woche 
genutzt wurde. Mit zunehmender Einwoh-
nerzahl wurde dieser Raum bald zu klein und 
er musste 1731 erweitert werden, indem man 
ihm den Bibliotheksraum angliederte und die 
Bibliothek auslagerte. Er wurde noch mehr-
mals erweitert, zuletzt 1749 indem man ei-
nen Anbau in den Garten hineinbaute, und er 
vermochte schließlich doch nicht alle Besu-
cher zu fassen. Dieser Versammlungsraum 
bestand bis zum Jahre 1945 und wurde später 

Schon seit einigen Jahren sammelt und spart 
die Gemeinde Herrnhut für die Renovierung 
ihres Kirchensaals, damit er zum Jubiläum 
2022 in neuem Glanz erscheinen kann. Als 
die Russen am 8. Mai 1945 Herrnhut erober-
ten, legten sie den Ortskern um den Saal 
durch Brandstiftung in Schutt und Asche. Da-
bei brannte nicht nur der Saal bis auf die 
Grundmauern nieder, sondern auch das 
Herrnhuter Gemeindearchiv, so dass die Do-
kumente zu seiner Geschichte bis 1945 ver-
nichtet sind. Wir sind also auf ältere Darstel-
lungen1 und neuere Studien zu seiner 
Geschichte2 angewiesen und auf das, was im 
Unitätsarchiv von Herrnhut an Kopien und 
Zeugnissen aufbewahrt wurde.3 

Das Gemeinhaus und der spätere 
Kleine Saal

Eine „Kirche“ war für die ersten Einwohner 
Herrnhuts, die sich seit dem 17. Juni 1722 auf 
dem „Thomasberg“ – so der Name der Anhö-
he Herrnhuts – niederließen, nicht nötig. 
Denn die Kirche, zu der Herrnhut gehörte, 

Der Herrnhuter Gemeinsaal
Dietrich Meyer

Herrnhut, Gemeinhaus und  
großer Kirchensaal, Lithographie, 
um 1800
Unitätsarchiv Herrnhut, TS.Mp.4.07

1	 Theodor Bechler: Ortsge-
schichte von Herrnhut mit 
besonderer Berücksichtigung 
der älteren Zeit, Herrnhut 
1922; Theodor Bechler: Ge-
schichte des Kirchensaales 
zu Herrnhut 1724 bzw. 1757-
1907, in: Herrnhut 1907,  
S. 268-270, 276 f., 286 f., 292 
f., 301-303, 310 f.; Friedrich 
Ludwig Kölbing: Die Gedenk-
tage der erneuerten Brüder-
kirche, Gnadau 1821.
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als „Kleiner Saal“ bezeichnet. Er war durch 
mehrere Holzsäulen unterbrochen und nur 
für weniger besuchte Versammlungen geeig-
net. Fünf Bilder an den Seiten schmückten 
ihn, in der Mitte hing das sogenannte „Erst-
lingsbild“, das Valentin Haidt 1748 zur Erin-
nerung an die ersten durch die Brüdergemei-
ne bekehrten Christen malte. 

Der Kirchensaal

Da Herrnhut bald mehr Einwohner zählte als 
Berthelsdorf, wurde in den Jahren 1756 bis 
1758 über die Loslösung von der lutheri-
schen Gemeinde in Berthelsdorf und die 
Gründung einer selbstständigen Gemeinde 
Herrnhuts innerhalb der lutherischen Kirche 
Sachsens verhandelt. Dies bedeutete freilich 
auch, dass Herrnhut nun einen eigenen Kir-
chenbau benötigte, der groß genug für die 
ganze Gemeinde war. Als Platz für diesen 
Bau bot sich der Garten hinter dem Gemein-
haus an, und am 12. Mai 1756 wurde der 
Grundstein zu diesem neuen Gebäude, dem 
heutigen Kirchensaal, gelegt. Es war eine ein-
drückliche Feier, und die Dokumente, die in 
dem Grundstein hinterlegt wurden, sind im 
Diarium der Gemeinde nachzulesen. Da 
heißt es: „Unter dem mildesten Landes 
Schutz des dermaligen Marggrafen in Ober- 
und Nieder-Laußiz, Allerdurchlauchtigsten, 
Größmächtigsten Fürsten und Herrn, Herrn 
Friedrich August4 […] wurde in dem Städt-
lein Gottes Herrnhuth, welches unter seiner 
gesegneten Kirchen-Amme, der Hochge-
bohrnen Gräfin und Frauen, Frauen Erdmuth 
Dorotheen von Zinzendorff und Pottendorff, 
[...] nun ins vier und dreißigste Jahr gehet, 
[…] abermals der Grund geleget zu einem 
Flügel-Saal, damit so wohl die Synagoge des 
Heiligthums sich zu einem Leibe als unsre 

Kinderlein ihr sterbendes Gebeine zur Ruhe 
versamlen können“.5 Mit dem Hinweis auf 
die „Kinderlein“ wird angedeutet, dass über 
dem Kirchensaal ein Schlafraum für die Mäd-
chenanstalt, die seit 1746 in dem Gebäude 
der Landschule untergebracht war, einge-
richtet wurde, eine Tatsache, die man sich 
heute kaum vorstellen kann, aber offensicht-
lich aus Platzmangel erfolgte. Danach wird 
die Losung des Tages aus Jer. 2,21 mitgeteilt: 
„Ich habe dich gepflanzt zu einem ganz recht-
schaffenen Samen.“ Es folgen weitere Worte 
aus den Textbüchern und schließlich die Na-
men der anwesenden Adligen mit ihren Ti-
teln, insgesamt 164 Personen aus 64 gräfli-
chen, freiherrlichen und adeligen Familien.
Die Einweihung dieses neuen Saales erfolgte 
am 13. August 1757. Seit Ende 1756 war die 
Oberlausitz durch den Siebenjährigen Krieg 
in Mitleidenschaft gezogen, und man war 
froh, den Bau trotz der schwierigen politi-
schen Verhältnisse fertigstellen zu können. 
Die eigentliche Feier begann nach einem Ab-
schlussgottesdienst im Kleinen Saal mit einer 
Abendmahlsfeier im neuen Gebäude, die erst 
um 21 Uhr mit der Vorbereitung, um 23 Uhr 
mit der eigentlichen Liturgie begann, da man 
zunächst den Abzug des österreichischen Mi-
litärs abwarten wollte. Nun konnte sich end-
lich die gesamte Gemeinde in einem Raum 
versammeln, und die Feier dauerte bis über 
nachts ein Uhr hinaus. Die regelmäßigen 
Gottesdienste begannen nach Fertigstellung 
der Orgel am 20. September 1757. Nach dem 
Vorbild von Sablat bei Sorau erhielt der Saal 
1763 einen Dachreiter. Die Holzvertäfelung 
der Wände von 1779 verlieh dem Raum mehr 
Wärme und verbesserte die Akustik. Das ur-
sprüngliche Spindeldach wurde 1803/04 
durch eine Ziegeldeckung ersetzt.

Die Orgel

Für den Kleinen Saal im Gemeinhaus hatte 
Zinzendorf eine kleine Orgel von Gottfried 
Lehmann aus Dresden, dem Bruder von Mar-
tin Dobers Frau, für 180 Reichstaler gekauft, 
über die nichts Näheres bekannt ist. Zur Ein-
weihung des Großen Saals erwarb die Ge-
meinde für 350 Taler eine Orgel von dem Zit-
tauer Meister Johann Gottlieb Tamitius 
(1691–1769), die zwölf Register und zwei 
Manuale besaß. Sie erhielt 1822 eine neue 
Verkleidung durch den Ostritzer Bildhauer 
Joseph Gareis (1778–1844). Diese wurde 
zum 100-jährigen Jubiläum am 13. August 
1857 erweitert und überarbeitet, musste aber 
nach wenigen Jahren aufgegeben werden. 

Herrnhut, Kleiner Saal, um 1900
Gemeindearchiv Herrnhut

2	 Ulrike Carstensen: Herrn-
haag in der Wetterau und 
die frühe Architektur der 
Herrnhuter Brüdergemei-
ne, Herrnhut 2009, S. 41-
48, 259-267; Paul Peucker: 
Herrnhut 1722-1732. Ent-
stehung und Entwicklung 
einer philadelphischen Ge-
meinschaft, Göttingen 2021.

3	 Dazu zählen in erster Linie 
die Kopien der Sitzungen des 
Leitungsgremiums der Ge-
meinde, des sog. Ältestenra-
tes.

4	 Gemeint ist Kurfürst Fried-
rich August II. von Sachsen 
(1696-1763), zugleich König 
August III. von Polen.

5	 Unitätsarchiv Herrnhut, 
R.6.A.a.55.1.

6	 Ökonomische Konferenz 
vom 13. Januar 1762, zitiert 
nach Wolf Marx: Die Saalkir-
che der deutschen Brüder-
gemeine im 18. Jahrhundert, 
Leipzig 1931, S. 42.

7	 Marx (wie Anm. 6), S. 43.
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1865 erwarb die Gemeinde eine neue Orgel 
von der Firma Jahn in Dresden, die bis 1907 
ihren Dienst tat. Zum 150. Jubeltag gab die 
Gemeinde für 15.000 Mark eine neue Orgel 
bei der Firma Rühlmann in Zörbig in Auftrag, 
für die der Herrnhuter Tischler A. Arndt ein 
neues Gehäuse schuf. Die alte Orgel gab man 
an die Gemeinde Todesfelde/Kreis Segeberg 
in Schleswig-Holstein ab. Nach dem Krieg er-
warb die Gemeinde für den wieder errichte-
ten Saal zum Preis von 35.000 Mark eine zwei 
Manuale enthaltende Orgel der Zittauer Fir-
ma A. Schuster und Sohn mit Rückpositiv, 
freistehendem Spieltisch und Zinnpfeifen im 
Orgelprospekt, die am 13. Juni 1957 von dem 
Orgelsachverständigen Gerhard Paulik abge-
nommen wurde und dem Klangideal der Or-
gelbewegung im Stil des norddeutschen 
Neobarock entsprach. Das in der DDR nicht 
zu bekommende Zungenregister spendete 
die Gemeinde Bad Boll 1960. Für das Jubilä-
um 2022 überarbeitet und erweitert die Fir-
ma Hermann Eule in Bautzen das Instru-
ment.

Der Kirchensaal als Festsaal

Der Herrnhuter Kirchensaal ist ein barocker 
Raum, nicht in dem Sinne des überladenen 
verschnörkelten Barocks, sondern in bewuss-
ter Ablehnung und Negation eines weltlichen 
Barock: „Kostbarkeit und überflüssige Nettig-
keiten [sind] zu vermeiden und die Simplizi-
tät nicht zu überschreiten“.6 Der Saal verzich-
tet daher auf jeden Bildschmuck bis auf das 
Antependium am Liturgustisch mit dem 
Symbol des Lammes mit Siegesfahne in einer 
Dornenkrone. Was der Saal mit dem Barock 

gemeinsam hat, ist seine Helle, die lichte 
Farbgebung innen wie außen, die Bewegung 
des Raums, die sich etwa in seinem Mansard-
dach und in den weiten Rundungen der Lo-
gen zeigt. „Der Betsaal negiert die Wand 
durch die vielen Fenster, die sie auflösen, 
durch die Ströme von Licht, die hineinfluten, 
durch die weiße Farbe, in die er restlos ge-
taucht ist.“7 Es ist diese Verbindung von Ein-
fachheit und Vornehmheit, die allen unnöti-
gen Schmuck und alle Unruhe vermeidet, die 
den Raum zum Klingen und Singen bringt 
durch die Gemeinde, die sich hier versam-
melt. Der Raum selbst steht ganz im Dienst 
des Gottesdienstes und will nicht durch 
Schmuck oder irgendwelche Bilder ablenken. 
Er wirkt durch seine Funktionalität, ein 
schlichter Liturgustisch und die vielen Bänke 

links: Herrnhut, Außenansicht des 
Kirchensaals, um 1840

rechts: Herrnhut, Inneres des  
Kirchensaals, vor 1945
Unitätsarchiv Herrnhut, LBS 4942

Herrnhut, Kirchensaal  
beim Jubiläum 1922
Unitätsarchiv Herrnhut
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für die Gemeinde, eine Empore für Orgel und 
Chor und zwei größere Logen, ursprünglich 
für den Adel, dann auch als Räume des Ge-
bets für Kleingruppen. Sein Schöpfer war 
Siegmund August von Gersdorf (1702–
1777), der in Dresden ausgebildet wurde und 
damals in Herrnhut wohnte. Er hatte kurz zu-
vor schon die Pläne für das Brüderhaus und 
Schwesternhaus konzipiert.8

Mit dem Kirchensaal hatte man in Herrnhut 
nun zugleich den Repräsentationsraum, in 
dem die großen Festveranstaltungen statt-
fanden. Er bildete das Zentrum des Ortes und 
diente auch bei politischen Anlässen dem 
Empfang des Herrschers. Ein Beispiel ist der 
Besuch des in Herrnhut hoch verehrten säch-
sischen Königs Friedrich August I. (1750–
1827), der Herrnhut am 20. September 1818 
besuchte. Man staune, welche „Illumination 
zu Herrnhuth am Regierungs-Jubel-Feste“ 
abends von 7 bis 10 Uhr stattfand. Alle wich-
tigeren Gebäude des Orts waren beleuchtet. 
Hier sei nur die Beleuchtung vor dem Kir-
chensaal genannt: „An der Seite nach Ber-
thelssdorf war ein Altar und darauf ein Obe-
lisk 26 Ellen hoch, erleuchtet mit 3.000 
Lampen und mit nachstehender Inschrift die 
2 Strophen: ‚Dem besten Fürsten/ Liebe und 
Dankbarkeit.‘ An der Seite nach Strahwalde 
war das Bildniß der Sonne, ohngefehr 13 El-
len im Durchschnitt, mit 3.000 Lampen er-
leuchtet, in der Mitte brannte des Königs Na-
men mit den Buchstaben: ‚F.A.‘. An der 
Prediger Wohnung [im Seitenflügel] und 
kleinen Mädgenanstalt [waren] alle Fenster 
unten und oben auf allen 3 Seiten mit 20 
Lampen jedes erleuchtet; auf der vordern 
Seite 6 Fenster illuminirt mit den Bibelwor-
ten: 1. Fürchte Gott 2. Ehre den König.“9

Im Saal selbst fand offensichtlich kein Emp-
fang statt. Was aber, wenn der Herrscher 
ausdrücklich darum bat, wie zum Beispiel bei 
Napoleon? Fürst Antoni Sułkowski (1785–
1836) trug dem damaligen Ältestenrat und 
seinem Prediger Carl August Baumeister die 
Bitte vor, die Geburtstagsfeier Napoleons am 
10. August 1813 im Saal feiern zu dürfen. Sie 
wurde gewährt, und der Prediger hielt ihm 
eine eindrückliche Rede.10 Unter den Jubilä-
umsfeiern des kleinen und großen Saals sei 
hier nur die erste genannt. Am 12. Mai 1774 
feierte die Gemeinde mit dem Prediger Gott-
fried Clemens ihr 50. Kirchweihfest. Damals 
lebte in Herrnhut noch Friedrich von Watte-
ville (1700–1777), der sowohl den Grund-
stein 1724 zum Gemeinhaus und 1756 zum 
Großen Saal gelegt hatte. Clemens stellte das 
Fest anlässlich der Losung über Ps. 19,4 unter 

das Leitmotiv der Mission und sagte: „Er 
[Christus] erstreckt aber das Reich Gottes 
auf alle Creatur ohn Unterschied, zu was vor 
Religion und Partheyen in der Christenheit 
sie sich bekennen oder von was vor Nationen 
und Heyden sie sind, und [es] besteht darin-
nen, ob ein Mensch, wer er auch sey, durch 
das Evangelium ein nach Jesum verlangendes 
Herz bekommen habe.“11 Im Saal fanden die 
großen Missionsveranstaltungen 1932 aus 
Anlass des Missionsbeginns statt und hier 
tagt die Synode der Brüder-Unität bis heute, 
wenn sie in Herrnhut abgehalten wird. 

Kriegsende und Wiederaufbau  
des Saales

In den Morgenstunden des 9. Mai 1945 wur-
de von sowjetischen Soldaten ein Feuer ge-
legt, so dass im Ortskern von Herrnhut 31 
Häuser niederbrannten und nur noch die Au-
ßenmauern des Saales stehen blieben. Die 
kommunale Gemeinde, die Ende 1944 etwa 
1.300 Einwohner zählte, wuchs bis 1948 
durch die große Zahl der einströmenden 
Flüchtlinge auf insgesamt 2.174. Die Gottes-
dienste konnten nur in dem alten Töchter-
schulheim, dem heutigen Tagungsheim Ko-
mensky, stattfinden.12 Die Versuche, aus den 
Trümmern Ziegelsteine für den Wiederauf-
bau zu sammeln und zu reinigen, wurden von 
der Stadt verboten, da diese für die Wieder-
herstellung der Wohnhäuser benötigt wür-
den und Kirchen erst an fünfter, d. h. letzter 
Stelle stünden. Es ist dem Landesamt für 
Denkmalpflege in Sachsen zu danken, dass es 
Ende 1947 die Initiative ergriff und dem 
Stadtrat Herrnhuts die Gründung eines „ar-
chitektorischen Aufbaubüros“ vorschlug, in 
dem „ein junger befähigter und mit kräftiger 
Initiative ausgestatteter Architekt“ die lau-
fenden Verhandlungen mit den Behörden 
„unter Oberleitung der Gemeinde und eines 
bewährten und in den besonderen Architek-
turfragen Herrnhuts erfahrenen älteren Ar-
chitekten“ unternehmen solle.13 Der Leiter 
des Denkmalamtes wusste, dass Herrnhut 
seinen Architekten Gerhard Hans mit der 
Planung des Gotteshauses beauftragt hatte, 
traute ihm aber nicht die nötige Energie und 
das Geschick für Verhandlungen, auch nicht 
das „künstlerische Können“ für ein tragfähiges 
Konzept für den Wiederaufbau zu und schlug 
daher den jungen Architekten und späteren 
Professor Dr. Wolfgang Rauda (1907–1971) 
vor, zumal weitgehend die alten Baupläne ver-
brannt waren. Doch die behördlichen Geneh-
migungen waren nicht zu bekommen, im  

8	 Carstensen (wie Anm. 2),  
S. 240-270.

9	 Unitätsarchiv Herrnhut, 
R.6.A.a.65.14.

10	Die Rede wird zitiert bei 
Bechler (wie Anm. 1), S. 38 f.

11	Unitätsarchiv Herrnhut, 
R.6.A.a.65.7.

12	Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Brief vom 12. Oktober 
1948 an Max Seydewitz.

13	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Brief von Walter Bach-
mann vom 19. Dezember 
1947 nach einer Ortsbesich-
tigung in Herrnhut am 4. De-
zember 1947.
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Gegenteil wurde das für den Aufbau des Saa-
les im eigenen Forst gefällte Holz mehrfach 
beschlagnahmt. Auch eine erneute Besichti-
gung durch das Denkmalamt in Dresden am 
12. September 1949 führte nur zur Genehmi-
gung des Abbruchs der Ruinen von Schwes-
ternhaus und Gasthof, die unter Denkmal-
schutz standen.14 
Die im Juli 1949 tagende Synode beauftragte 
den Ältestenrat der Gemeinde, neue Schritte 
im Blick auf Zinzendorfs 250. Geburtstag am 
26. Mai 1950 zu unternehmen, und Prediger 
Hugo Siebörger als Vorsitzender korrespon-
dierte deshalb mit dem Kreisbauamt in Lö-
bau.15 Am 16. Mai 1950 wandte sich die Di-
rektion, da nichts geschehen war, erneut an 
die Landesregierung in Sachsen und machte 
auf die peinliche Situation aufmerksam, dass 
die Jubiläumsfeiern zum Geburtstag Zinzen-
dorfs in einer Ruine stattfinden müssten.16 
Diese erneute Eingabe führte schließlich zur 
Genehmigung17 eines ersten Bauabschnittes 
mit der Wiederherstellung der Außenmau-
ern, des Daches und der beiden verkürzten 
Anbauten als Eingangshalle für die beiden 
Treppenhäuser, was ca. 200.000 DM (DDR) 
erforderte.18 Am 10. Oktober 1951 konnte 
feierlich ein „Dankgottesdienst“ zum Richt-
fest in dem unfertigen Saal gefeiert werden. 
Damit war freilich der Saal noch nicht be-

nutzbar, denn es fehlten Fußboden, Innen-
verputz der Wände, Heizung und Beleuch-
tungsanlage und die Inneneinrichtung, d. h. 
Bänke und Liturgustisch, deren Kosten man 
ebenfalls auf ca. 190.000 DM (DDR) schätz-
te.19 Noch gab man die Hoffnung nicht auf, das 
alte Gemeinhaus auch wieder errichten zu 
können. Doch Erwin Förster von der Unitäts-
direktion kennzeichnete solche Pläne als völ-
lig unrealistisch und schlug statt dessen vor, 
den Anbau auf der Schwestern- und Brüder-

Ruinen Herrnhuts nach dem  
9. Mai 1945, Zeichnung von  
Helmut Rudolph 
Unitätsarchiv Herrnhut, 
TS.Mp.22.08

Herrnhut, Wiederaufbau  
des Kirchensaals,  
Foto von Karl Siebörger, 1951
Gemeindearchiv Herrnhut

14	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Vermerk der Finanzdi-
rektion vom 17. September 
1949.

15	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Brief vom 18. Juli 1949.

16	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Brief an Oberbaurat 
Reuter, Abt. Hochbauwesen, 
vom 16. Mai 1950.

17	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864. So schreibt Direktor 
Vogt am 15. September 1950 
an Oberkirchenrat Müller in 
Dresden.

18	Diese Aufgaben nahm tat-
kräftig ein Kirchenbau-Aus-
schuss unter Leitung von 
Alexander Verbeek in die 
Hand, siehe Gemeindearchiv 
Herrnhut, Akte 148 (mit Ar-
chitektenvertrag für Wolf-
gang Rauda).

19	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Aktennotiz von Alexan-
der Verbeek am 24. Oktober 
1951.
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seite um drei oder vier Fenster zu erweitern 
und auf der Schwesternseite eine „Haus-
mannswohnung“ für einen Heizer, damit das 
Haus bewohnt ist, und auf der Brüderseite ei-
nen kleinen Saal unterzubringen.20 Ohne 
staatliche und kirchliche Finanzierungshil-
fen, vor allem auch durch das Hilfswerk und 
Spenden aus Schweden und von westdeut-
schen Gemeinden wäre der Bau trotz enor-
mer Eigenmittel nicht zu stemmen gewesen. 
Endlich konnte am 9. August 1953 die Ein-
weihung des nun vollendeten Saales, aller-
dings ohne die Logen auf der Schwesternsei-
te und die Holzvertäfelung, gefeiert werden. 
Dachreiter und Turmuhr wurden freilich erst 
1956 fertiggestellt. Nach der Konsolidierung 
der DDR und unter neuen Voraussetzungen 
konnte noch vor der Wende 1986 eine „Re-
konstruktion des Kirchengebäudes“ mit ei-
ner Verstärkung des Dachstuhls und Neuein-
deckung, mit einem Neuanstrich der Wände 
nach altem Muster, mit Turmrekonstruktion 
und Giebelgestaltung finanziert werden. 

Die Glocken

Die erste Glocke erwarb Zinzendorf 1745 für 
den Kleinen Saal von Gottfried Lehmann für 
15 Reichstaler. Sie trug die Aufschrift; „Jesu 
Wunden, Blut, Tod  und Pein bleiben der 
Text in der Kreuzgemein“ und: „Herrnhut 
soll nicht länger stehen, als die Werke seiner 
Hand ungehindert drinnen gehen und die 
Liebe sei das Band“. Diese Glocke, gegossen 
von Körner in Sorau/Niederlausitz, hat die 

beiden Weltkriege überdauert, wurde vom 
Hamburger Glockenfriedhof nach Kriegsen-
de zurückgegeben und wird noch heute jähr-
lich zur Feier am 17. Juni geläutet. Sie hängt 
in dem Türmchen an der stehengebliebenen 
Mauer am Zinzendorfplatz, wo einst das Ge-
meinhaus mit dem kleinen Saal gestanden 
hatte. Die mittlere Glocke stammt von 1764 
und trägt die Umschrift: „Er rufete dem, das 
nicht ist, daß es sey.“ Die große Glocke wurde 
zum Saaljubiläum 1857 von der brüderischen 
Firma Gruhl in Kleinwelka gegossen, musste 
im ersten Weltkrieg abgeliefert werden und 
wurde 1922 durch eine Spende der Firma Ab-
raham Dürninger neu gegossen und trägt die 
Aufschrift: „Erneue unsere Tage wie vor Al-
ters“.21 
Im Zweiten Weltkrieg mussten die Glocken 
abgeliefert werden, so dass nach Kriegsende 
neue Stahl-Glocken mit den Tönen cis, e und 
fis bei der Glockengießerei in Apolda in Auf-
trag gegeben wurden, desgleichen eine neue 
kleine Glocke für das tägliche Geläut. Sie tra-
fen im Dezember 1955 ein und läuteten am 
24. Dezember 1955 zum ersten Mal. Die Auf-
schriften der alten Glocken wurden beibehal-
ten, die neue dritte Glocke im Dachreiter hat
die Aufschrift: „Opfert Dank, bringt Lobge-
sang“. Die Stahlglocken wurden im Sommer
1990 durch drei Bronzeglocken, gegossen in
Pößneck 1989, ersetzt, und haben bei glei-
chem Gewicht nun die Töne a – c – d.22 Die
beiden kleineren Stahlglocken wurden nach
Tansania verschenkt, die größere an die So-
zietät auf dem Herrnhaag abgegeben.

links: Herrnhut, Wiederaufbau 
des Dachreiters, 1956

Gemeindearchiv Herrnhut

rechts: Herrnhut, älteste Glocke 
von 1745, Aufnahme vor 1945

Unitätsarchiv Herrnhut

20	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
864, Bemerkungen zur Ge-
staltung des Herrnhuter Ge-
meinhauses am 21. Juli 1952.

21	So bei Bechler (wie Anm. 1), 
S. 40.

22	 Unitätsarchiv Herrnhut, DEBU 
810, Sitzungsberichte des 
Ältestenrates 1955-1958, 
Sitzung vom 2. August 1955, 
S. 386; Helmut Hickel: Le-
benserinnerungen, Herrn-
hut 1992, S. 95 f.

Autor
Dr. Dietrich Meyer  

Herrnhut 



27
Sächsische Heimatblätter  ·  1 | 2022

Vor über 160 Jahren im Schoß der Herrn-
huter Brüdergemeine entstanden, gilt der 
Herrnhuter Stern als Ursprung aller Weih-
nachtssterne. Anfang des 19. Jahrhunderts 
leuchtete der erste Stern aus Papier und 
Pappe in den Internatsstuben der Herrnhu-
ter Brüdergemeine. Von einem Erzieher im 
Mathematikunterricht erdacht, diente er 
zum Vermitteln eines besseren geometri-
schen Verständnisses. Fortan bastelten  
die Kinder am ersten Sonntag im Advent 
ihre Sterne und trugen diesen Brauch  
in ihre Familien. Bis heute ist es eine schö-
ne Tradition, die besinnliche Weihnachts-
zeit mit einem Herrnhuter Stern zu be- 
ginnen.

Der geschichtliche Ursprung

1722 gewährte Nikolaus Ludwig Graf von 
Zinzendorf (1700–1760) auf seinem Gut 

Berthelsdorf in der Oberlausitz mährischen 
Glaubensflüchtlingen Asyl. Durch die Ge-
genreformation ab dem 16. Jahrhundert 
wurden protestantische Gemeinden im 
Habsburger Reich, insbesondere in Böh-
men und Mähren, verfolgt. Einige evangeli-
sche Christen wanderten deshalb ins luthe-
rische Sachsen aus. Die Ansiedlung der 
ersten beiden Familien legte den Grund-
stein für die schnell wachsende Siedlung 
Herrnhut.
Bereits kurz nach der Gründung der Herrn-
huter Brüdergemeine, im Jahre 1732, ent-
sandten die Brüder und Schwestern aus  
ihrer Mitte Missionare in entlegene Weltge-
genden. Ziel war die Verbreitung der christ-
lichen Botschaft, die im Verständnis der 
Herrnhuter die Gleichheit aller Menschen 
einschließt. In der täglichen Missionsarbeit 
wurden der Ausbildung und Versorgung ein 
hoher Stellenwert eingeräumt. Da in den 

Herrnhuter Sterne
Jacqueline Schröpel

Manufaktur mit Schauwerkstatt 
der Herrnhuter Sterne GmbH 
in Herrnhut
Alle Abbildungen dieses Beitrags:  
Herrnhuter Sterne GmbH
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und zunächst über die Herrnhuter Missions-
buchhandlung vertrieben werden.
Die Zacken wurden in fünf Farben (weiß, gelb, 
rot, grün und blau) angeboten, die sich zu elf 
Kombinationen zusammenstellen ließen. Die 
Sterne waren in zwei Größen – 56 cm und 80 
cm – lieferbar. Außerdem konnte eine schmie-
deeiserne Halterung bestellt werden.
In den folgenden Jahren entwickelte Verbeek 
die Bauweise weiter und meldete 1925 den ers-
ten körperlosen Stern zum Patent an. Dieses 
Modell entspricht der heute gebräuchlichen 
Bauweise – stets mit 17 viereckigen und 8 drei-
eckigen Zacken. Allerdings wurden die Zacken 
noch mittels Metallrähmchen zusammengefügt. 
Die selbsttragende Konstruktion erleichterte 
die Serienfertigung, den Versand und Vertrieb 

und bot beste Voraussetzungen für die weltwei-
te Vermarktung. Schon nach kurzer Zeit wur-
den die Metallrähmchen durch graue Papp-
rähmchen ersetzt und Druckknopfklammern 
für den Zusammenbau eingeführt.
1925 wurde die Stern-Gesellschaft mbH Herrn-
hut gegründet, deren Gesellschafter der Unter-
nehmer Pieter Hendrik Verbeek, die Missions-
anstalt der Brüder-Unität und die Firma 
Abraham Dürninger & Co. waren. Damit spä-
testens begann die wechselvolle Geschichte der 
heutigen Herrnhuter Sterne GmbH, die über 
die Verstaatlichung 1950 und die Rückübertra-

Missionsgebieten die Lebensverhältnisse oft 
widrig waren, schickten die Eltern ihre Kin-
der, wenn sie das Schulalter erreicht hatten, 
in die Heimat zurück. Unter der Obhut der 
Brüdergemeine erhielten sie Erziehung und 
Bildung in einer der Internatsschulen, etwa 
im Pädagogium in Niesky.
Das Zuhause ersetzen konnten diese Schul-
heime natürlich nicht. Gerade in der Ad-
vents- und Weihnachtszeit war die Trennung 
von den Eltern sehr schmerzhaft. So kam der 
Stern als Symbol für die biblische Geschichte 
ganz recht. Ein Erzieher nutzt den Stern im 
Mathematikunterricht als Vorlage, um ein 
besseres geometrisches Verständnis zu ver-
mitteln. Er ließ die Internatskinder Sterne 
aus verschiedenen geometrischen Formen 
bauen, und diese schmückten später damit 
ihre Internatsstuben. Die ersten Sterne tru-
gen dabei die Farben weiß und rot – weiß für 
die Reinheit und rot für das Blut Jesus Chris-
tus. Fortan bastelten die Kinder stets am ers-
ten Sonntag im Advent ihre Sterne und tru-
gen damit diesen Brauch in ihre Familien.

Beginn der Manufaktur

Der Geschäftsmann Pieter Hendrik Ver-
beek (1863– 935) erfand am Ende des 19. 
Jahrhunderts den ersten stabilen, zusam-
mensetzbaren Stern. Das Neue an diesem 
Stern war sein durchbrochener Metallkör-
per mit Schienen, auf den die Papierzacken 
mit Metallrähmchen aufgeschoben werden 
konnten. Durch diese Neuerung konnte der 
Stern erstmalig zusammengelegt versendet 

Herrnhuter Sterne

links: Pädagogium in Niesky,  
um 1900

rechts oben: Pädagogium Niesky,  
Schulklasse beim Schmücken  

der Internatsstuben, um 1900

rechts: Werbung für  
Herrnhuter Sterne, 1930

Pieter Hendrik Verbeek,  
Foto, um 1920
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Entdeckungsreise durch die Welt der Sterne. 
Neben dem Klettern, Rutschen und Entdecken 
im Indoorspielplatz wird auch das Gestalten 
und Fertigen von individuellen Herrnhuter 
Sternen in der Bastelwerkstatt angeboten.

gung 1968 bis hin zur Neugründung in den 
1990er Jahren reichte.

Sterne im volkseigenen Betrieb

1950 wurde die Stern GmbH verstaatlicht und 
firmierte ab 1951 als VEB Oberlausitzer Stern- 
und Lampenschirmfabrik. Als die Handferti-
gung – noch dazu von Sternen – nicht mehr in 
das Bild sozialistischer Industrieproduktion 
passte, beschlossen die staatlichen Einrichtun-
gen der DDR, diese abzugeben. Es kam zu ei-
nem zu jener Zeit außergewöhnlichen Vorgang: 
die Rückübertragung der Sternemanufaktur an 
die Brüder-Unität. Die geschäftliche Lage blieb 
jedoch prekär, da auch der neue Betrieb staatli-
chen Planungen unterworfen war.
Der Wandel der wirtschaftlichen und politischen 
Rahmenbedingungen nach 1989 ermöglichte der 
Herrnhuter Sterne Manufaktur einen Neuanfang 
als GmbH, der 1991 mit 23 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern gewagt wurde. Vor allem der Ver-
trieb musste völlig neu aufgebaut werden. Aber 
auch neue Materialien wurden eingesetzt und die 
Fertigungsabläufe modernisiert.

Die neue Manufaktur

Nach wechselreichen Jahren vereint die neue 
Manufaktur seit 2010 Produktion, Schauwerk-
statt und Restaurant unter einem Dach. Ergänzt 
wird das ganze Angebot durch die neue Entde-
ckerwelt für Kinder, welche im März 2018, di-
rekt neben der Manufaktur, eröffnet werden 
konnte. In den modernen Räumen der Herrn-
huter Sterne Manufaktur falzen und kleben flei-
ßige Hände so nicht nur, um die kleinen und 
großen Zacken für die berühmten Herrnhuter 
Sterne entstehen zu lassen, sondern lassen auch 
das Handwerk und den alten Brauchtum in der 
Schauwerkstatt erlebbar werden.
Durch die immer größer werdende Präsenz der 
Herrnhuter Sterne sowie den Ausbau des Ex-
ports konnte sich das Unternehmen in den letz-
ten Jahren stabil und stetig entwickeln. Waren 
es im Jahr 2010 noch rund 80 Mitarbeiter, wel-
che ca. 300.000 Sterne pro Jahr herstellten, wa-
ren  es im Jahr 2019 bereits 700.000 Sterne und 
etwa 140 Mitarbeiter. Das Wachstum bedingte 
den Bau von zwei Lager- und Produktionshallen 
in den Jahren 2014 und 2017.
Die Manufaktur in Herrnhut ist inzwischen ein 
Tourismusmagnet der Region. Die Zahl der Be-
sucher ist stetig gestiegen, von 14.000 im Jahr 
2004 auf 64.000 im Jahr 2017. Die Entdecker-
welt für Kinder  spricht eine junge Zielgruppe 
an. In dieser geht es für die kleinen Gäste mit 
den beiden Sternekindern Emmi und Jonas auf 

Herrnhuter Sterne

Prospekt für Herrnhuter Sterne, 
1898

Neubau der Manufaktur der 
Herrnhuter Sterne GmbH
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Von Herrnhut in die Welt –  
das Beispiel der  
Familie Lehmann aus Döhlen
Lubina Mahling

Die Gründung Herrnhuts vor 300 Jahren hin-
terließ vielfältige Spuren in der Welt, prägte 
aber auch die Oberlausitz nachhaltig. Am  
17. Juni 1722 wurde auf Berthelsdorfer Flur
von mährischen Glaubensflüchtlingen der
Grundstein zur Siedlung Herrnhut gelegt.1

Binnen kürzester Zeit wuchs nicht nur die
Siedlung, sondern auch ihr Ruf als religiöses
Zentrum. Hunderte deutsch- wie sorbisch-
sprachige Lausitzer pilgerten regelmäßig
dorthin, um sich geistlich zu stärken und
gründeten in ihren Dörfern Erbauungsver-
sammlungen nach Herrnhuter Vorbild. Etli-
che Adelsfamilien der Oberlausitz, wie etwa
die von Damnitz, von Schweinitz, von Gers-

dorff2 und später die von Hohenthal, von 
Schönberg3 und von Einsiedel schlossen sich 
der Bewegung an und förderten die Brüder-
gemeine. Auch einige Pfarrer wie etwa Jo-
hann Benade (1715–1800) in Milkel oder 
Carl Rudolph Reichel (1718–1794) in Neu-
kirch unterstützten die von Herrnhut ausge-
hende geistliche Erneuerungsbewegung, 
während andere lutherische Pfarrer die 
Herrnhuter Bewegung in ihren Gemeinden 
einzudämmen versuchten. Klix, Milkel4, Neu-
kirch, Taubenheim, Teichnitz5 und Uhyst/
Spree sind einige der Orte, in denen die 
Herrnhuter besonders viele Anhänger hatten 
und eigene Strukturen ausbildeten. Schließ-

Kirchensaal in Sarepta,  
Aquarell, vor 1800

Archiv der Evangelischen
Brüdergemeine Königsfeld

1	 Prägnant dargestellt wird 
die Geschichte der Brüder-
gemeine von Dietrich Mey-
er: Die erneuerte Brüderuni-
tät und ihre Entwicklung 
bis zum Zweiten Weltkrieg, 
in: Matthias Meyer/Peter 
Vogt (Hrsg.): Die Herrnhu-
ter Brüdergemeine (Evange-
lische Brüder-Unität/Unitas 
Fratrum), Göttingen 2020,  
S. 28-56.
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lich entstanden mit Niesky (1742) und Klein-
welka (1751) zwei weitere Herrnhutische 
Siedlungen in der Oberlausitz mit je eigenem 
Profil. Niesky war zunächst für die tsche-
chischsprachigen Gemeinmitglieder gedacht, 
während Kleinwelka in den ersten Jahrzehn-
ten das Zentrum der erweckten Sorben war. 
Schon zehn Jahre nach der Grundsteinlegung 
sandte die Herrnhuter Glaubensgemein-
schaft zwei Missionare in die Karibik aus. Da-
raus entwickelte sich binnen weniger Jahre 
ein reger Missionsdienst. Allein zwischen 
1732 und 1832 wurden über 750 Missionare 
und Missionarinnen entsandt, darunter sehr 
viele aus der Oberlausitz.6 Im 19. Jahrhundert 
entwickelte sich in der Oberlausitz eine sta-
bile Struktur von Missionsinstitutionen. So 
wurde Kleinwelka zum Missionsschulstand-
ort, annähernd 2.000 Kinder aus den Missi-
onsstationen besuchten die Kleinwelkaer 
Anstalten, zahlreiche Missionare verbrach-
ten hier ihren Ruhestand.7 In Niesky dagegen 
wurde 1869 eine Missionsschule zur Ausbil-
dung der Missionare errichtet. Das Völker-
kundemuseum in Herrnhut, 1878 als Missi-
onsmuseum gegründet, kündet bis heute von 
der internationalen Vergangenheit der Herrn- 
huter.
Am Beispiel der Familie Lehmann aus Döh-
len möchte ich zeigen, wie die Begegnung mit 
der Brüdergemeine das Familienleben vieler 
Oberlausitzer veränderte und prägte. Ihre  
Lebenswege lassen sich gut anhand der Ar-
chivalien im Unitätsarchiv Herrnhut nach-
vollziehen, hauptsächlich stütze ich mich da-
bei auf die – teils eigenhändig verfassten 
– Lebensläufe der Familienmitglieder. Der 
Entschluss, sich der Herrnhuter Brüderge-
meine anzuschließen, bedeutete häufig einen 
nicht konfliktfreien Bruch mit der herkömm-
lichen dörflichen Lebenswelt und den Ein-
tritt in eine global ausgerichtete Gemein-
schaft. So verließ Familie Lehmann ihr 
Heimatdorf, und vier ihrer Kinder stellten 
sich in den internationalen Dienst der Brü-
dergemeine. 

Familienleben in Döhlen

Döhlen unterhalb des Czornebohs war im  
18. Jahrhundert ein sorbisches Dorf. Acker-
bau, Handwerk und Viehzucht prägten das 
Leben. Mutter Anna (1722–1798) stammte 
aus Kleindöbschütz bei Großpostwitz, ihr 
Vater Johann Georg Brade gehörte als „Chir-
urgus“ der dörflichen Elite an.8 1741 heirate-
te sie Johann Lehmann (1711–1783), einen 
Freigärtner aus Döhlen, der zudem einen 

Steinbruch besaß und damit ebenfalls zur 
wohlhabenderen Dorfschicht zählte.9 Insge-
samt wurden der Familie 13 Kinder geboren, 
von denen jedoch bereits fünf frühzeitig ver-
starben. Schon bald besuchten Anna und Jo-
hann Lehmann Herrnhut und fromme Ver-
sammlungen in ihrer Umgebung, später 
gingen sie regelmäßig nach Teichnitz, wo 
sich die sorbischen Erweckten sammelten. 
Eine intensive religiöse Atmosphäre be-
stimmte das Familienleben. So erinnert sich 
Tochter Margaretha, dass die Mutter häufig 
den Choral „O Haupt voll Blut und Wunden“ 
sang und sich mit den Kindern über Christi 
Leiden und Sterben unterhielt.10 Da ihnen die 
Schule in Hochkirch zu weltlich erschien, 
lehnten Lehmanns es ab, ihre Kinder dorthin 
zu schicken. Stattdessen gründeten sie 1749 
gemeinsam mit anderen Dorfbewohnern 
eine eigene Schule in Döhlen, die von rund 
50 Kindern besucht wurde. Als Lehrer wirkte 
ein Herrnhuter Bruder. Doch auf Betreiben 
des Hochkircher Pfarrers musste die Schule 
bald wieder aufgelöst werden.11 
Als die sorbischen Erweckten im Sommer 
1751 von Teichnitz nach Kleinwelka umzo-
gen und sich dort eine sorbische Kolonie der 
Herrnhuter bildete, so baten auch Lehmanns 
wiederholt darum, sich dort ansiedeln zu 
dürfen. Die gelebte religiöse Gemeinschaft 
mit Gleichgesinnten war ihnen wichtig, zu-
dem erhofften sie sich auf diese Weise, ih-
ren Kindern eine bewusst christliche Erzie-
hung zu ermöglichen. Aus der sorbisch- 
sprachigen Welt unterhalb des Czorneboh 
zog die Familie also 1766 in das von Zwei-
sprachigkeit geprägte Kleinwelka um. Toch-
ter Agnes erinnert sich an die Zeit nach dem 
Umzug: „Weil ich nun gar nicht deutsch ver-
stund, so that es mir sehr leid daß ich nicht 
wußte was vom lieben Heiland geredet wur-
de, weswegen ich mir viele Mühe gab, bald 
deutsch zu lernen.“12

Bis auf einen Sohn hatten sich alle Kinder 
der Familie Lehmann für ein Leben in der 
Brüdergemeine entschieden.13 Vier von ih-
nen führte dieser Entschluss in fremde Kul-
turen und Länder. Ihre Lebenswege zeugen 
von Begabung und Opferbereitschaft, Hin-
gabe und Eifer und sind nicht zuletzt ein Ab-
bild der Frömmigkeit im Elternhaus, in deren 
Mittelpunkt die absolute Ausrichtung auf 
Christus stand. Zugleich verdeutlichen ihre 
Lebenswege, dass die christliche Missionsge-
schichte der Neuzeit nicht losgelöst von poli-
tischen Interessen, ausbeuterischen kolonia-
len Strukturen und internationalen Handels- 
beziehungen betrachtet werden kann.14 

2	 Vgl. Lubina Mahling: Um der 
Wenden Seelenheyl hoch-
verdient. Reichsgraf Fried-
rich Caspar von Gersdorf. 
Eine Untersuchung zum Kul-
turtransfer im Pietismus, 
Bautzen 2017.

3	 Vgl. Lubina Mahling: Freiherr 
Egon Heinrich Gustav von 
Schönberg-Bibran (1800–
1870). Ein adliger Förderer 
der Sorben, in: Lětopis 54 
(2007) 1, S. 90-101.

4	 Vgl. Lubina Malinkowa:  
Minakał – srjedźišćo pobožnych 
Serbow, in: Protyka 2022, Baut-
zen 2021, S. 47-51.

5	 Vgl. Lubina Mahling, Pietis- 
mus und Erweckungsbewe- 
gung, in: Jan Mahling (Hrsg.): 
St. Michael Bautzen. Kirche, 
Gemeinde, Dörfer, Bautzen 
2019, S. 68-76.

6	 Hans-Beat Motel: Die Mis-
sionsgeschichte der Brüder-
gemeine 1732 – 2010, in: 
Matthias Meyer/Peter Vogt 
(Hrsg.): Die Herrnhuter 
Brüdergemeine (Evangeli-
sche Brüder-Unität/Unitas 
Fratrum), Göttingen 2020,  
S. 89-119.

7	 Hans-Beat Motel: „Mama, 
mein Herz geht kaputt“. Das 
Schicksal der Herrnhuter 
Missionskinder, Herrnhut 
2013.

8	 Unitätsarchiv Herrnhut (fol- 
gend UA Herrnhut), R.22.70.21,  
Lebenslauf Anna Lehmann, 
geb. Brade. Auf SORABICON, 
dem Geschichtsportal des 
Sorbischen Instituts Baut-
zen, findet sich unter dem 
Projekt „Herrnhuter Lebens-
läufe“ auch eine Transkrip-
tion des Lebenslaufs: https:// 
www.sorabicon.de/herrnhuter-
lebenslaeufe/texte/prov_fcb_
zmy_pdb/.

9	 UA Herrnhut, R.22.17.25, 
Lebenslauf Johann Lehmann.

10	UA Herrnhut, SHAHt 151.45, 
Lebenslauf Margaretha Leh-
mann.

11	Zur Schule in Döhlen vgl. 
Mahling (wie Anm. 2), S. 409.

12	 UA Herrnhut, R.22.66.45, Le-
benslauf Agnes Döring, geb. 
Lehmann, online unter: https:// 
www.sorabicon.de/herrnhuter- 
lebenslaeufe/texte/prov_m2v 
_1gq_ddb/.

13	 So auch Anne Lehmann, ver-
heiratete Hohe (1752–1803), 
die mit ihrem Ehemann nach 
Großhennersdorf zog. Vgl. 
dazu: UA Herrnhut, R.22.68.84.

14	Bernhard Maier: Die Bekeh-
rung der Welt. Eine Geschich-
te der christlichen Mission in 
der Neuzeit, München 2021.

https://www.sorabicon.de/startseite/
https://www.sorabicon.de/startseite/
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In die Tropen nach Suriname

Als erster wurde der 1748 geborene Sohn 
Michael in den Missionsdienst der Brüder-
gemeine berufen. Entsprechend dem väter-
lichen Besitz ist sein Beruf in den Akten als 
Steinbrecher und Maurer vermerkt. Im Feb-
ruar 1776 ereilte ihn der Ruf, nach Suriname 
zu gehen.15 Nach den Gepflogenheiten der 
Gemeine wurde er in Vorbereitung darauf 
am 16. April 1776 in Barby als Akoluth an-
genommen. Dieser niedrigste geistliche 
Weihegrad erlaubte ihm, verschiedene litur-
gische Aufgaben wahrzunehmen. Zusam-
men mit drei weiteren Brüdern reiste  
Michael Lehmann über Amsterdam ins bri-
tische Texel, wo sie Mitte Juni den Hafen 
verließen. Ein genauer Bericht ihrer unruhi-
gen Reise befindet sich noch heute im 
Herrnhuter Archiv. Schon am 31. August er-
reichte die kleine Reisegruppe Paramaribo, 
die Hauptstadt der niederländischen Kolo-
nie Suriname.
Die Wirtschaft in Suriname war ganz auf die 
Arbeit afrikanischer Sklaven ausgerichtet, 
die auf riesigen Plantagen ausgebeutet wur-
den. Schon einige Jahre versuchte die Brü-

dergemeine unter den Sklaven, die in den 
tropischen Urwald geflohen waren, und der 
einheimischen indigenen Bevölkerung ihre 
Missionsarbeit aufzubauen. Michael Leh-
mann wurde auf der Missionsstation Bam-
bey inmitten des Regenwaldes eingesetzt. 
Dort hatte er zunächst die Kreolsprache der 
Einheimischen zu erlernen und übernahm 
verschiedene Aufgaben in der Landwirt-
schaft. So wurde etwa Anfang Februar Reis 
gepflanzt und im April Kaffeebohnen ge- 
erntet. 
Das schwül-heiße Klima und unbekannte 
Krankheiten stellten für alle europäischen 
Einwanderer in den ersten Monaten die größ-
ten Herausforderungen dar. So wie viele an-
dere war auch Michael Lehmann den schwie-
rigen Bedingungen nahe am Äquator nicht 
gewachsen. Schon am 16.  August 1776 ver-
starb er auf der Missionsstation Bambey in-
mitten des Urwalds.

Nach Kairo

Der älteste Sohn Johann, geboren 1742 in 
Döhlen, wurde in der Brüdergemeine zum 
Tischler ausgebildet und wohnte einige Jah-

Karte von Suriname mit  
Eintragung der Plantagen,  

erstellt von Alexander de Lavaux 
und Hendrik de Leth, um 1740. 

Die Karte ist gesüdet; die  
Atlantikküste befindet sich unten.

Wikimedia (Rijksmuseum) 

15	 Einen kurzen Einblick in die 
Missionsgeschichte Surinames 
bietet Motel (wie Anm. 6),  
S. 100-105.
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re im Brüderhaus in Niesky. Dort erhielt er 
im Sommer 1779 die Anfrage, die kleine 
herrnhutische Missionsstation in Kairo zu 
unterstützen.16 Zu Beginn der langen Reise 
wurde er am 22. August in Barby als Akoluth 
angenommen. Im Juni 1780 erreichte er ge-
meinsam mit Cornelius Claussen, einem 
Bauer und Fleischer aus Christiansfeld in 
Dänemark, und Peter Paulssen, einem Uhr-
macher aus London, das damals zum Osma-
nischen Reich gehörende Kairo, eine schon 
damals höchst lebendige und internationale 
Metropole, in der afrikanische, arabische 
und europäische Kulturen aufeinandertra-
fen. Kairo stand unter der Aufsicht einer 
muslimischen Elite, was für verschiedene 
christliche Gruppen, wie etwa die Brüderge-
meine, teils mit schweren Repressalien ver-
bunden war.
Seit 1749 war die Brüdergemeine mit einer 
kleinen Gruppe von Enthusiasten in Ägyp-
ten präsent, um Kontakte zum koptischen 
und griechisch-orthodoxen Patriarchat zu 
knüpfen und eine längerfristige Arbeit unter 
den einheimischen Kopten aufzubauen. Da-
neben unterhielten die Brüder auch Kontakt 
zu den Maroniten und der katholischen Kir-
che, die in Ägypten missionierte.
Johann Lehmann und seine Mitbrüder began-
nen zunächst, Arabisch zu lernen. Dazu wa-
ren sie in verschiedene Schreibarbeiten in-
volviert, sollte doch den Kopten der Zugang 
zu den wichtigsten Schriften der Herrnhuter 
ermöglicht werden. Die Bewohner der Missi-
onsstation in Kairo hatten sich allein zu ver-
sorgen, dabei gingen sie Tätigkeiten nach, die 
es ihnen ermöglichten Kontakte zur einhei-
mischen Bevölkerung zu knüpfen. So war der 
Stationsleiter Hocker als anerkannter Arzt 
tätig und Bruder Paulssen als Uhrmacher. Jo-
hann Lehmann führte die schon bestehende 
Tischlerei weiter, größtenteils übernahm er 
dabei Aufträge für europäische Händler, wie 
etwa den Bau von Transportkisten. 
Die ökumenisch-missionarische Arbeit der 
Brüdergemeine litt indes immer stärker un-
ter behördlicher Willkür und politisch-mili-
tärischen Unruhen im Osmanischen Reich, 
so dass eine kontinuierliche Arbeit kaum 
möglich war. Deshalb entschied die Synode 
der Brüdergemeine im Spätherbst 1782, die 
Arbeit in Ägypten zu beenden. Ende Mai 
1783 begaben sich daraufhin die verbliebe-
nen Brüder aus Kairo auf die Heimreise. Heu-
te scheint uns ihre Reise über Alexandrien, 
Livorno, Florenz, Bologna, Venedig, Triest, 
Wien und Prag reizvoll, damals war sie je-
doch voller unvorhersehbarer Gefahren. 

Ende November 1783 kamen die Brüder 
schließlich in Leipzig an.
Nach dieser ungewöhnlichen fünfjährigen 
Mission in den arabisch-afrikanischen Raum 
kehrte Johann Lehmann wieder nach Niesky 
zurück, wo er weiter im Brüderhaus als Tisch-
ler arbeitete. Dort verstarb er unverheiratet 
am 22. April 1799. Ohne Zweifel könnte er so 
manche eindrucksvolle Begebenheit von sei-
ner Reise und der Zeit in Kairo berichten. 
Doch im Archiv der Brüdergemeine finden 
sich heute weder Berichte noch Tagebücher 
aus jenen Tagen.

Gemeindedienst unter Sorbinnen 
und Tschechinnen

Die Tochter Margaretha Lehmann wurde am 
2. März 1750 in Döhlen geboren. Schon in
ihrer Kindheit war ihr der persönliche Glau-
be sehr wichtig. So erinnert sie sich, dass
„ich oft in einem Winkel, oder bey meinen
Verrichtungen auf dem Felde niederkniete,
vor innigem Wohlseyn meines Herzens hei-
ße Thränen vergoß, und den Heiland bat,
mir mit seiner Martergestalt, die mir über
alles ging, immer nahe zu sein.“17 Nachdem
die Familie nach Kleinwelka umgezogen
war, trat Margaretha 1770 in das dortige
Schwesternhaus ein. Dort übernahm sie
schon bald verschiedene Leitungsaufgaben,
wie etwa die Aufsicht über eine Wohnstube,
und wirkte als Besucherin der auswärtigen
sorbischen Mädchen und Kinder. In einer
Vision aus dieser Zeit zeigt sich ihre beson-
ders enge Verbindung mit Christus. „Als ich
einmal zu einem solchen Besuch unterwegs
war, und mit dem Heiland darüber redete,
wurde Er mir so nahe, daß ich einigemal ste-
hen bleiben und laut ausrufen mußte: wer

Kirchensaal am Zinzendorfplatz 
in Kleinwelka
Foto: Matthias Donath

16	Vgl. dazu: Arthur Manuky-
an: Konstantinopel und Kai-
ro. Die Herrnhuter Brüder-
gemeine im Kontakt zum 
Ökumenischen Patriarchat 
und zur Koptischen Kirche. 
Interkonfessionelle und in-
terkulturelle Begegnungen 
im 18. Jahrhundert, Würz-
burg 2010; Martin Tamcke/
Arthur Manukyan (Hrsg.): 
Herrnhuter in Kairo. Die Ta-
gebücher 1769-1783, Würz-
burg 2012 und Martin Tam-
cke/Katja Weiland (Hrsg.): 
Herrnhuter in Behnesse. Die 
Diarien von Cornelius Claus-
sen (1782–1783), Gottlob 
August Roller (1775–1777) 
und Georg Winiger (1775–
1782), Würzburg 2014.

17	UA Herrnhut, SHAHt 151.45, 
Lebenslauf Margaretha Leh-
mann.
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steht bey mir? wer geht mit mir? Ach, es ist 
mein bester Freund!“
1788 wurde Margareta Lehmann von der 
Brüdergemeine als Chorpflegerin der Schwes-
tern nach Berlin-Rixdorf berufen, eine Sied-
lung der Brüdergemeine, die überwiegend 
von tschechischsprachigen Böhmen bewohnt 
wurde.18 Ihr neuer Dienst war vor allem seel-
sorgerlicher Art. So hatte Margareta Leh-
mann die Gemeinschaft der Schwestern zu 
führen und mit allen Schwestern regelmäßige 
Gespräche über ihr Glaubens- und Seelenle-
ben zu führen. Zu diesem Zweck war es not-
wendig, dass Margaretha Lehmann Tsche-
chisch lernte. 22 Jahre wirkte Margaretha 
Lehmann in diesem verantwortungsvollen 
Dienst vor den Toren Berlins. Die tschechi-
schen Schwestern dankten ihr am Ende ihrer 
langjährigen Tätigkeit für ihre große Treue, 
mit der sie auch in schweren Zeiten für sie 
gesorgt habe. Krankheitshalber begab sich 
Margareta Lehmann im Oktober 1810 nach 
Herrnhut in den Ruhestand. Dort verstarb 
sie am 30. November 1810.

In die russische Steppe

Agnes Lehmann wurde am 31. Mai 1758 in 
Döhlen geboren.19 Als neunjähriges Mädchen 
zog sie mit ihrer Familie nach Kleinwelka um, 
wo sie zunächst Deutsch lernen musste. Nach 
dem klassischen Weg der Gemeine wurde sie 
1777 ins Kleinwelkaer Schwesternhaus auf-
genommen. Dort erhielt sie Anfang des Jah-
res 1781 die Anfrage, ob sie gemeinsam mit 
anderen Schwestern nach Sarepta in Russ-
land gehen würde.20 
Diese Herrnhuter Siedlung an der Wolga war 
1765 gegründet worden. Heute ist Sarepta 
Teil der russischen Großstadt Wolgograd. 
Die alte Herrnhuter Siedlung mit dem Ge-
meinsaal im Mittelpunkt ist jedoch weitestge-
hend erhalten und als Museumsdorf zugäng-
lich. Auf Einladung der russischen Zarin 
Katharina II. (1729–1796), der es darum 
ging, das neu eroberte Land an der Wolga zu 
modernisieren, hatten die Herrnhuter unter 
vielen Schwierigkeiten begonnen, eine Sied-
lung in der Steppe anzulegen. Aus Sicht der 
Brüdergemeine spielte dabei auch der Aspekt 
der Mission eine gewisse Rolle, wohnte doch 
in der Nähe das nicht sesshafte Volk der Kal-
mücken. Sarepta entwickelte sich binnen we-
niger Jahrzahnte zur Mustersiedlung, von der 
zahlreiche Impulse zur Entwicklung und 
Stärkung der agrarischen, sozialen und ge-
werblichen Infrastruktur in der Region aus-
gingen. Heute noch bekannt ist der Senf „Sa-

repta“, der in Russland und darüber hinaus 
viele Liebhaber hat. 
Am 6. September 1781 erreichte die Gruppe 
der Herrnhuter Schwestern, unter ihnen 
auch Agnes Lehmann, Sarepta. Zuerst diente 
sie bei verschiedenen Familien, bis sie im 
Sommer 1786 Bruder Döring heiratete. Sie-
ben Kinder wurden der Familie geschenkt, 
wovon jedoch schon vier zeitig starben. Ge-
meinsam bewirtschafteten Dörings eine 
Wirtschaft außerhalb Sareptas. Vor allem 
aufgrund der ungewohnten klimatischen Be-
dingungen und des fehlenden stabilen sozia-
len Umfelds war dies eine herausfordernde 
Aufgabe. Umso mehr war Agnes Döring 1800 
erleichtert, als sie gemeinsam mit ihrer Fami-
lie wieder nach Sarepta ziehen konnte. Er-
schöpft starb sie dort Anfang des Jahres 1805. 

Aus der Lausitz in die Welt

Unzählige Oberlausitzer, darunter hunderte 
Sorben, haben sich im 18. und 19. Jahrhun-
dert der Brüdergemeine angeschlossen. In 
zahlreichen Dörfern entstanden herrnhuti-
sche Kreise, viele Oberlausitzer zogen nach 
Herrnhut, Niesky oder Kleinwelka. Etliche 
Gläubige begaben sich, entsandt von der Brü-
dergemeine, in den weltweiten Missions-
dienst, andere wiederum waren als Siedler, 
etwa in Russland oder Nordamerika, am Auf-
bau herrnhutischer Strukturen beteiligt, so 
wie die Kinder der Familie Lehmann aus 
Döhlen unterhalb des Czornebohs. Eine tiefe 
religiöse Bindung und selbstverständliche 
Zweisprachigkeit begleiteten sie aus dem 
Bautzner Land heraus in die Welt. In glei-
chem Maße aber wie die Eltern in der Ober-
lausitz engagierten sich auch Michael, Jo-
hann, Margaretha und Agnes Lehmann in 
anderen Ländern und Kulturen für die Ver-
breitung des Evangeliums und damit zugleich 
auch für die Ausbreitung und den Aufbau 
herrnhutischer Strukturen weltweit.
Zudem wird an der Geschichte der Familie 
Lehmann deutlich, dass die Globalisierung, 
die Verflechtung der (sorbischen) Lausitz 
mit der Welt, maßgeblich religiös geprägt 
war. Mit der Missionsbewegung war das Inte-
resse an fremden Ländern und Kulturen 
nicht mehr nur den adligen Höfen oder der 
städtisch-bürgerlichen Kultur vorbehalten, 
sondern fand gerade in ländlichen Regionen 
und kleinbürgerlichen Schichten viel Interes-
se. Neben Kunst und Kultur, Wirtschaft und 
Wissenschaft bildete somit auch die Religion 
einen gewichtigen Kristallisationspunkt und 
Motor der globalen Verflechtung Sachsens. 

18	Zu den vielfältigen Bezie-
hungen zwischen den evan-
gelischen Sorben und den 
tschechischsprachigen Ex-
ulanten in der Frühen Neu-
zeit vgl. Lubina Mahling: 
Verflechtungsraum Lausitz. 
Böhmisch-ungarische Exu-
lanten und Lausitzer Sorben. 
Begegnungen und Bezie-
hungen im 18. Jahrhundert, 
Bautzen 2019.

19	UA Herrnhut, R.22.66.45, 
Lebenslauf Agnes Döring, 
geb. Lehmann.

20	Zur Herrnhuter Siedlung Sa-
repta vgl. Otto Teigeler: Die 
Herrnhuter in Russland. 
Ziel, Umfang und Ertrag ih-
rer Aktivitäten, Göttingen 
2006. Einen prägnanten 
Überblick bietet: Christian 
Suckow: Sarepta an der un-
teren Wolga. Zur Geschich-
te eines historischen Expe-
riments, in: Kerstin Aranda/
Andreas Förster/Christian 
Suckow (Hrsg.): Alexander 
von Humboldt und Russ-
land. Eine Spurensuche, Ber-
lin 2014, S. 369-394.
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Der Name „Herrnhut“1 ist auch außerhalb von 
Sachsen bekannt, weil die Herrnhuter nur weni-
ge Jahre nach der Gründung ihrer ersten Sied-
lung damit begannen, das Evangelium unter Völ-
kern zu verkündigen, die bisher noch keinen 
Zugang zum Glauben an Jesus Christus gehabt 
hatten. Aus der kleinen Gemeinschaft, die sich 
in Herrnhut sammelte, wurde innerhalb weni-
ger Jahre eine weltweit aktive Freikirche. Dabei 
lag das Ziel der Mission nicht darin, Massenbe-
kehrungen hervorzurufen. Graf Nikolaus Lud-
wig von Zinzendorf (1700–1760) wollte zu-
nächst nur „Erstlinge“ aus allen Völkern für den 
christlichen Glauben gewinnen. Die Mission 
sollte in Tiefe gehen und nicht in die Weite. Die 

Bekehrung ganzer Völker erwartete er erst für 
das Tausendjährige Reich am Ende aller Tage. 
Bis dahin bleibe es Christus überlassen, was er 
aus den Einzelbekehrungen mache.2

Graf Zinzendorf lernte bei den Krönungsfeier-
lichkeiten für König Christian VI. von Däne-
mark (1699–1746) 1731 in Kopenhagen einen 
Schwarzen aus der dänischen Karibikinsel St. 
Thomas kennen, und zwar Anton, den Kam-
mermohren des Grafen Ferdinand Anton von 
Danneskiold-Laurvig (1688–1754), Direktor 
der Dänischen Westindien-Guinea-Kompanie.3 
Der Kammermohr berichtete von Sklaven, die 
Gottes Wort kennenlernen wollten, aber keine 
Möglichkeit dazu hatten. Diese Erfahrung be-

Von Herrnhut in die Welt –  
Herrnhuter Siedlungen und Missions- 
stationen außerhalb Europas
Matthias Donath und Lars-Arne Dannenberg

Missionsgebiete der  
Herrnhuter Brüdergemeine

1	 Zu beachten ist, dass der Be-
griff „Herrnhuter“ so nur 
im Deutschen, Niederländi-
schen und Dänischen ver-
wendet wird. Im Englischen, 
Französischen und Spani-
schen spricht man von der 
„Mährischen Kirche“, was 
sich darauf bezieht, dass die 
ersten Herrnhuter aus Mäh-
ren stammten.

2	 Vgl. Peter Zimmerling: Ni-
kolaus Ludwig Graf von Zin-
zendorf und die Herrnhuter 
Brüdergemeine. Geschichte, 
Spiritualität und Theologie, 
Holzgerlingen 1999, S. 173-
175.
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wog Zinzendorf, die ersten Missionare aus 
Herrnhut auszusenden. Der schwäbische Töp-
fer Leonhard Dober (1706–1766) und der 
mährische Zimmermann David Nitschmann 
(1695–1772) verließen am 21. August 1732 
Herrnhut, um über Kopenhagen nach Westin-
dien zu reisen. Dies war der Beginn der Herrn-
huter Mission und der weltweiten Ausbreitung 
der evangelischen Freikirche.4

Nachfolgend sollen einige wesentliche Missions-
gebiete und Orte mit Herrnhuter Hintergrund 
vorgestellt werden. Die Herrnhuter Siedlungen 
in Europa waren jüngst Teil eines Forschungs- 
und Vermittlungsprojekts5 und sollen hier nicht 
behandelt werden, desgleichen nicht die Sied-
lung Sarepta in Russland, die 2019 im Themen-
heft „Sachsen und Russland“ der „Sächsischen 
Heimatblätter“ vorgestellt wurde6.

Westindien

Dänemark hatte 1665 die Insel St. Thomas 
östlich von Puerto Rico in Besitz genom-

men und zehn Jahre danach auch die Nach-
barinsel St. John. 1733 wurde die zuvor 
französische Insel St. Croix erworben. Dä-
nische und niederländische Siedler legten 
Zuckerrohrplantagen an und produzierten 
Zucker und Rum, das nach Europa expor-
tiert wurde. Die Arbeit wurde von Sklaven 
verrichtet, die Sklavenhändler aus Westaf-
rika holten. Die Herrnhuter Missionare, die 
keine ausgebildeten Theologen, sondern 
Handwerker waren, ließen sich auf die  
Arbeits- und Lebenswelt der schwarzen 
Slaven ein und begegneten ihnen auf  
Augenhöhe. Leonhard Dober soll sogar ge-
sagt haben, wenn es nötig wäre, würde er 
selbst das Los der Sklaverei auf sich neh-
men. Dem steht entgegen, dass die Herrn-
huter Brüdergemeine selbst 1738 eine Zu-
ckerplantage samt Sklaven kaufte, um aus 
den Erträgen die Missionstätigkeit zu fi-
nanzieren. Diese Station im Bergland von 
St. Thomas hieß zunächst Posaunenberg 
und wurde 1753 in Neuherrnhut (New 
Herrnhut) umbenannt. 
Die Herrnhuter Brüdergemeine betrachtete 
die getauften und in die Brüdergemeine auf-
genommenen Sklaven – gegen den Wider-
spruch der Kolonialherren – als gleichbe-
rechtigte Gemeindeglieder. Schwarze, die im 
18. Jahrhundert in einer Gemeinde lebten,
entweder als Freie oder als Sklaven, waren
integrierte Mitglieder ihrer Gemeinschaft.
Die Sklaverei stellten die Herrnhuter aber
nicht infrage; sie wurde als Teil einer gottge-
wollten Ordnung betrachtet.7 Die Brüder- 
gemeine selbst besaß Plantagen auf St. Tho-
mas, St. Kitts und Jamaika und in Suri- 
name einschließlich der zu den Plantagen
gehörenden Sklaven. Erst 1843 beschloss die
Freikirche unter dem Druck der Antiskla-
vereibewegung die Freilassung ihrer Sklaven,
die überwiegend selbst getaufte Mitglieder
der Brüdergemeine waren.
Ausgehend von St. Thomas gründeten Herrn-
huter Missionare auch auf den Nachbarinseln
Missionsstationen und Gemeinden: 1734 auf
St. Croix, 1741 auf St. John, 1754 auf Jamaika,
1756 auf Antigua, womit die Missionare erst-
mals in Britisch-Westindien aktiv wurden,
1765 auf Barbados, 1777 auf St. Kitts und
1790 auf Tobago. Die Stationen erhielten oft
Namen nach Herrnhuter Orten in Europa,
nach Orten der Bibel oder nach theologi-
schen Begriffen wie Frieden oder Gnade, wie
Bethanien (1741), Friedensthal (1755), Nies-
ky (1771), Friedensberg (1771), Emmaus
(1782) und Friedensfeld (1801). Die Herrn-
huter Orte in der Karibik waren aber keine

oben: St. Thomas,  
Ansicht von Neuherrnhut,  

Kupferstich, 1757
Archiv der Evangelischen  

Brüdergemeine Königsfeld

unten: St. Croix, Kirchensaal  
in Friedensthal

Wikimedia
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des 18. Jahrhunderts. In: Uni-
tas Fratrum 59/60 (2007),  
S. 1-35, hier S. 6.



37
Sächsische Heimatblätter  ·  1 | 2022

Von Herrnhut in die Welt – Herrnhuter Siedlungen und Missionsstationen außerhalb Europas

Siedlungen wie in Europa und Nordamerika. 
Es gab oft nur einen Kirchensaal, ein Pfarr-
haus und einen Gottesacker, aber nur selten 
Schulen und Wohnhäuser. Städtische Struk-
turen schuf man nicht. Die Bauten wurden 
immer wieder durch die karibischen Wirbel-
stürme zerstört, so dass kaum ältere Bausub-
stanz überliefert ist. So wurde der Kirchen-
saal in Niesky (St. Thomas) aus dem Jahr 
1771 durch Hurrikans der Jahre 1819, 1867 
und 1871 zerstört und jeweils teils verändert 
wieder aufgebaut. Zuletzt wüteten die Stür-
me „Irma“ und „Maria“ 2017 auf den Inseln 
Antigua, St. Thomas und St. John und zer-
störten dort Kirchen, Pfarrhäuser und Ge-
meindehäuser.
Die Gemeindeglieder auf den karibischen In-
seln sind überwiegend Nachfahren der 
schwarzen Sklaven afrikanischer Abstam-
mung, die infolge des Sklavenhandels nach 
Westindien kamen. Im 19. und 20. Jahrhun-
dert wurden weitere Missionsgebiete er-
schlossen: Trinidad (1890), Santo Domingo 
(Dominikanische Republik, 1907), auf dem 
mittelamerikanischen Festland Nikaragua 
(1849) und Honduras (1930) sowie zuletzt 
Kuba (1997). Heute bestehen die eigenstän-
digen Provinzen Jamaika, Westindien Ost, 
Nikaragua und Honduras. Die Brüdergemei-
ne (Moravian Church) ist auf den karibischen 
Inseln trotz des frühen Missionsbeginns eine 
Minderheitenkirche geblieben; am stärksten 
ist sie auf Tobago und Antigua verankert, wo 
ihr zehn bzw. 8,3 Prozent der Einwohner an-
gehören.

Suriname und Guyana

Suriname (früher auch Niederländisch-Gua-
yana) in Südamerika war seit 1667 eine nie-
derländische Kolonie. Ähnlich wie auf den 
karibischen Inseln legten europäische Siedler 
Plantagen an, die mit Hilfe afrikanischer 
Sklaven bewirtschaftet wurde. Nach Ver-
handlungen mit der niederländischen Socie-
teit van Suriname entsandte die Herrnhuter 
Brüdergemeine bereits 1735 die ersten Missi-
onare in das südamerikanische Küstenland, 
um Mission unter der indigenen Bevölkerung 
sowie unter den schwarzen Sklaven zu be-
treiben.8 In Berbice, seit 1815 Teil von Bri-
tisch-Guyana, wurde 1740 die Station Pilger-
hut gegründet, die sich zu einer aus Arawaken 
bestehenden „Indianergemeinde“ entwickel-
te. Aufgrund tropischer Krankheiten und 
Raubüberfälle auf die Wohnplätze der Urein-
wohner musste Pilgerhut 1808 aufgegeben 
werden. 

Die Herrnhuter Brüdergemeine besaß in Su-
riname zeitweise eigene Plantagen, darüber 
hinaus gab es Plantagenbesitzer, die der evan-
gelischen Freikirche angehörten, was sie aber 
nicht hinderte, Sklaven zu halten. Bis zur Ab-
schaffung der Sklaverei 1863 basierte die ge-
samte Wirtschaft auf der Ausbeutung von 
Sklaven. Nach der Sklavenbefreiung wurden 
Kontraktarbeiter aus Übersee angeworben, 
überwiegend aus Indien, Java (Indonesien) 
und China, was Suriname zu einem Land ver-
schiedenster Sprachen und Religionen mach-
te. Die Missionare der Brüdergemeine verbrei-
teten das Evangelium unter den schwarzen 
Sklaven und ihren Nachkommen, seit 1765 
auch unter den „Maroons“ (früher auch 
„Buschneger“ genannt, in den Urwald entflo-
hene Sklaven und ihre Nachkommen), später 
auch unter den nach Suriname umgesiedelten 
Indern, Indonesiern und Chinesen. Dazu 
wurden Kirchen und Missionsstationen in 
der Hauptstadt Paramaribo sowie im Binnen-
land errichtet. Städtische Siedlungen wie in 
Europa entstanden in Suriname jedoch nicht. 
Bis ins 20. Jahrhundert arbeiteten mehr als 
800 Missionarinnen und Missionare der Brü-
dergemeine in dem südamerikanischen Land. 
Es gelang ihnen, größere Teile der schwarzen 
Bevölkerung für den christlichen Glauben 
Herrnhuter Prägung zu gewinnen. Dadurch 
wurde die Brüdergemeine in Teilen Surina-
mes zu einer Volkskirche. Heute gehören 
11,2 Prozent der Einwohner der Provinz Su-
riname der Brüderunität an. Die Evangelisie-
rung der Herrnhuter trug mit dazu bei, dass 
Suriname das einzige Land Südamerikas mit 
einem erheblichen protestantischen Bevölke-
rungsanteil (26,7 Prozent) ist. 
Rund ein Drittel der Bewohner der seit 1975 
unabhängigen Republik Suriname haben aus 
wirtschaftlichen Gründen das Land verlas-
sen. Die meisten leben in den Niederlanden, 
was zur Folge hatte, dass die niederländi-
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schen Gemeinden der Brüderunität heute 
überwiegend Mitglieder aus Suriname haben.
Auf dem Gebiet der benachbarten Republik 
Guyana hatten die Herrnhuter bereits 1738 
mit der Mission begonnen, diese Arbeit aber 
im frühen 19. Jahrhundert einstellen müssen. 
1835 wurde Guyana erneut zu einem Missi-
onsgebiet. Seit 1960 ist Guyana eine eigen-
ständige Provinz der Brüderunität.

Nordamerika

Graf Zinzendorf nahm 1727 Mitglieder der 
evangelischen Glaubensbewegung der 
Schwenckfelder, die in Schlesien verfolgt 
wurde, in Berthelsdorf auf. Eine dauerhafte 
Erlaubnis zum Aufenthalt erhielten sie nicht, 
weshalb Zinzendorf ihre Auswanderung ins 
damals britische Nordamerika organisierte. 
August Gottlieb Spangenberg (1704–1792), 
später Bischof der Brüdergemeine, begleitete 
die Schwenckfelder in die britische Kolonie 
Pennsylvania. Die Eindrücke bewogen die 
Herrnhuter, selbst in Britisch-Nordamerika 
Land zu erwerben. Noch 1735 wurde inner-
halb der im Aufbau begriffenen Siedlung Sa-
vannah in Georgia eine erste Brüdergemeine 
gegründet, die jedoch nach drei Jahren wegen 
innerer Zwietracht aufgegeben werden muss-
te. Bessere Möglichkeiten boten sich in Penn-
sylvania, wo zahlreiche deutsche Siedler ein-
trafen und noch ohne kirchliche Betreuung 
waren. Zugleich erkannte Graf Zinzendorf, 
der sich zwischen 1741 und 1743 in den 
nordamerikanischen Provinzen aufhielt, die 
Möglichkeit, Mission in den Siedlungsgebie-
ten der Indianer zu betreiben. 1741 kaufte 

die Brüdergemeine Land in Pennsylvania in 
der Nähe der Blue Mountains. Dort wurden 
die Orte Bethlehem (1742) und Nazareth 
(1744) gegründet. Bethlehem erhielt seinen 
Namen von Zinzendorf, der dort am Heiligen 
Abend eintraf. Bis 1748 entstanden 41 Sied-
lungen und Betplätze der Herrnhuter, darun-
ter Gnadenthal (1745), Emmaus (1747) und 
Lebanon (1747). Wenig später wurden 
Christiansbrunn (1752) und Friedensthal 
(1755) gegründet.9 
Die Bewohner der Ortsgemeinen waren über-
wiegend deutsche Einwanderer, doch erfolgte 
auch eine intensive Mission unter den India-
nern. Die Missionsstation Gnadenhütten in 
Pennsylvania wurde 1755 zerstört. Als Nach-
folgesiedlung entstand das gleichnamige Gna-
denhütten in Ohio, wo sich die Herrnhuter 
Missionare den Lenni Lenape (Deleware) zu-
wandten. 1782 ereignete sich in Gnadenhüt-
ten ein brutales Massaker, als Nordamerikaner 
im Unabhängigkeitskrieg 96 christliche Dela-
ware-Indianer töteten. Während Bethlehem 
und Nazareth anfangs ungeordnet wuchsen 
und erst ab 1771 ein geometrisch gegliedertes 
Stadtzentrum nach Herrnhuter Vorbild erhiel-
ten, wurde Lititz in Pennsylvania, 120 Kilome-
ter südwestlich von Bethlehem, 1757 ganz 
planmäßig entlang einer Hauptstraße und mit 
einem zentralen Platz angelegt. 
Das zweite Siedlungsgebiet der Herrnhuter 
in Nordamerika befindet sich im Nordwesten 
des US-Bundesstaates North Carolina. 1753 
kaufte dort die Brüdergemeine einen Land-
streifen, der Wachovia genannt wurde – die 
englische Entsprechung von Wachau, der 
Heimat der Vorfahren des Grafen Zinzen-
dorf. Als Siedlungen entstanden dort Betha-
bara (1753), Bethania (1759) und Salem 
(1767). Salem wurde als Planstadt in der Mit-
te Wachovias angelegt. 1815 wurde auf dem 
Grund der Brüdergemeine der Nachbarort 
Winston gegründet. Winston-Salem wuchs 
zu einem industriellen Zentrum North Caro-
linas, doch blieb Old Salem mit den Bauten 
der Brüdergemeine aus dem 18. und 19. Jahr-
hundert größtenteils erhalten. Noch heute ist 
die Herrnhuter Bauweise in den USA unver-
wechselbar. Sie ist vom sächsischen Barock 
des 18. Jahrhunderts abgeleitet und durch 
Dachreiter sowie die typischen Fledermaus-
gauben (im Englischen „eyebrow“) gekenn-
zeichnet. 
Die Herrnhuter in den USA, etwa 60.000, le-
ben in zwei eigenständigen Provinzen. Die 
Nordprovinz hat ihren Sitz in Bethlehem, 
Pennsylvania, die Südprovinz in Winston-Sa-
lem, North Carolina.

Bethlehem, Pennsylvania,  
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Grönland, Labrador und Alaska

Das zweite Missionsgebiet, das sich die 
Herrnhuter Brüdergemeine erschloss, war 
das zum Königreich Dänemark gehörende 
und fast ausschließlich von Inuit (frühere 
Bezeichnung: Eskimos) bewohnte Grön-
land. 1733 gingen die ersten drei Herrn-
huter Missionare, Matthäus und Christian 
Stach sowie Christian David, in Godthåb 
(heute Nuuk) an Land. Die Missionsarbeit 
unter der grönländischen Bevölkerung ge-
schah im Wettbewerb mit der Dänischen 
Evangelisch-Lutherischen Kirche, die be-
reits 1721 mit Hans Egede (1686-1758) ei-
nem evangelischen Pfarrer nach Grönland 
geschickt hatte. Die erste Missionsstation 
an der Küste erhielt den Namen Neuherrn-
hut (Ny Herrnhut, heute Teil von Nuuk).10 
Später wurden die Missionsstationen Lich-
tenfels (1758), Lichtenau (1774) und 
Friedrichsthal (1824) gegründet. Da es auf 
Grönland kein Holz gab, musste sämtli-
ches Baumaterial mit Schiffen importiert 
werden. So wurde das Gemeinhaus Neu-
herrnhuts 1747 mit dem Missionsschiff 
„Irene“ nach Neuherrnhut gebracht. Die-
ses noch heute erhaltene Bauwerk, ein be-
deutendes Denkmal der grönländischen 
Kirchengeschichte, beherbergte von 1989 
bis 2007 die Universität Grönland.
Die Mission auf Grönland musste auf die 
ganz eigenen Lebensbedingungen der Inu-
it eingehen. Das größtenteils von Eis be-
deckte Land ernährte nur wenige Men-
schen. Die Einheimischen waren nur in der 
Winterzeit sesshaft, während sie sonst als 
Jäger und Fischer umherzogen. Mit einer 
Kolonisierung Grönlands war aufgrund der 
widrigen klimatischen Bedingungen nicht 
zu rechnen. Die Herrnhuter Missionare 
stellten sich auf diese Bedingungen ein, er-
lernten und dokumentierten die Inuit-Spra-
chen und erreichten eine fast durchgängige 
Christianisierung der ihnen anvertrauten 
Inuit. Auf Bitten der dänischen Regierung 
übergab die Brüdergemeine ihre Stationen 
auf Grönland im Jahr 1900 an die Evange-
lisch-Lutherische Kirche Dänemarks.
Aufgrund der Erfahrungen, die man mit 
den Inuit gesammelt hatte, wurde die Mis-
sion noch im 18. Jahrhundert auf andere 
Teile der arktischen Welt ausgedehnt. 
1752 begann die Mission an der briti- 
schen Labradorküste. Dort entstanden 
zehn Missionsstationen, darunter Hof-
fenthal (heute Hopedale/Agvituk). Das 
1771 gegründete Nain ist heute die nörd-

lichste permanente Siedlung der kanadi-
schen Provinz Neufundland und Labrador. 
Etwa 80 Prozent der Einwohner der auto-
nomen Region Nunatsiavut bekennen sich 
zur Moravian Church. 
1885 wurde die Mission unter den Inuit in 
Alaska aufgenommen, die nur eine ober-
flächliche Christianisierung durch die rus-
sisch-orthodoxe Kirche erfahren hatten. 
Erster Standort war Bethel am Kuskokwim 
River im Südwesten Alaskas. Seit 1978 ist 
Alaska eine eigenständige Provinz der 
Brüderunität, während Labrador als Missi-
onsprovinz geführt wird.

West- und Südafrika

Bereits 1736 versuchte die Herrnhuter Brü-
dergemeine, an der Goldküste in Westafrika 
Fuß zu fassen. Ausgangspunkt waren wiede-
rum dänische Besitzungen, die dänischen 
Küstenforts an der afrikanischen Küste. 
Graf Zinzendorf setzte große Hoffnungen 
auf Christian Jacob Protten (1715–1769), 

oben: Grönland, Missionsstation  
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der als Sohn eines dänischen Vaters und ei-
ner afrikanischen Mutter, Tochter eines 
Häuptlings oder Königs, in der dänischen 
Niederlassung Christiansborg (heute Osu, 
Teil von Accra, der Hauptstadt Ghanas) ge-
boren wurde.11 Protten hatte in Kopenha-
gen Theologie studiert und sich 1735 der 
Brüdergemeine angeschlossen. 1736 wurde 
er gemeinsam mit Heinrich Huckoff in sei-
ne Heimat entsandt. Das Vorhaben, eine 
Schule für schwarze Kinder zu gründen, 
scheiterte, weil Huckoff verstarb und Prot-
ten vom niederländischen Gouverneur des 
Küstenforts Elmina (heute Ghana) festge-
nommen wurde. Von 1756 bis 1761 und 
nochmals von 1764 bis 1769 lehrte Protten 
an der „Mulattenschule“ in Christiansborg. 
1767 handelte die Direktion der Brüderge-
meine mit der dänischen Regierung einen 
Vertrag aus, der die Mission an der Gold-
küste erlaubte. Doch die neun Missionare, 
die in den beiden folgenden Jahren nach 
Westafrika reisten, starben alle innerhalb 
weniger Monate, so dass das Vorhaben ab-
gebrochen wurde.
Dagegen war die Mission in Südafrika für 
das multiethnische Land am Kap durchaus 
von Bedeutung.12 Im 17. Jahrhundert hatten 
sich die Niederländer an der Küste Südafri-
kas festgesetzt. 1652 war Kapstadt als erste 
dauerhafte europäische Siedlung auf südaf-
rikanischem Boden gegründet worden. Die 
niederländischen Kolonisten hatten lange 
kein Interesse daran, den verschiedenen 
schwarzen Völkern ihrer Kapkolonie das 
Christentum zu vermitteln, weil die Christi-
anisierung die Aufhebung des Sklavenstatus 

bedeutet hätte. Die Herrnhuter durchbra-
chen dieses „Missionsverbot“, indem Georg 
Schmidt (1709–1785) 1737 die erste Missi-
onsstation im südlichen Afrika gründete. 
Schmidt versuchte, die nomadisch leben-
den Khoikhoi (frühere Bezeichnung Hot-
tentotten) zu erreichen, und siedelte sich 
deshalb in einem entlegenen Teil der Kap-
kolonie an. Gegen den Willen der refor-
mierten Pfarrer der Kapkolonie, die ihm das 
Recht absprachen, Sakramente zu spenden, 
taufte er 1742 die ersten fünf Khoikhoi, was 
dazu führte, dass er 1744 ausgewiesen wur-
de. Als er abreiste, umfasste seine Gemein-
schaft in Baviaanskloof 47 Personen, von 
denen aber nur ein Teil getauft war.13 
Erst 1792 kehrten die Herrnhuter nach Süd-
afrika zurück. Die Missionare, die sich auf 
die Suche nach ihren Brüdern und Schwes-
tern aus dem Volk der „Hottentotten“ bega-
ben, fanden die Ruinen von Georg Schmidts 
Haus, den Birnbaum, den Georg Schmidt im 
nahen Garten gepflanzt hatte, und die „alte 
Lena“, eine von Schmidts „Erstlingen“, die 
noch eine niederländische Bibel besaß. Die 
Missionare bauten Bavianskloof ab 1793 zu 
einer vollständigen Herrnhuter Siedlung 
mit Kirchensaal und Schule aus. 1806 wurde 
der Ort in Genadendal (deutsch: Gnadental) 
umbenannt. Bereits 1815 hatte Genadendal 
1.276 Einwohner – die meisten von ihnen 
waren und wurden Mitglieder der Brüderge-
meine. 
Genadendal spielte eine bedeutende Rolle in 
der Kulturgeschichte Südafrikas. Es war der 
Ausgangspunkt für die Entfaltung der Brü-
dergemeine in Südafrika und ein wichtiger 
Ort schwarzer Emanzipation. Es war der 
erste Ort Südafrikas, in dem Menschen 
nichtweißer Hautfarbe gleichberechtigt be-
handelt und geachtet wurden. In Genaden-
dal wurde 1837 das erste Lehrerseminar 
Südafrikas für einheimische schwarze Leh-
rer und Gemeinhelfer gegründet und die 
erste von Schwarzen betriebene Druckerei. 
Um die Bedeutung Genadendals für die 
schwarzen Völker Südafrikas zu würdigen, 
benannte Präsident Nelson Mandela nach 
dem Ende der Apartheid 1994 seinen Präsi-
dentensitz in Kapstadt in „Genadendal Resi-
dence“ um. 
Im 19. Jahrhundert entstanden zahlreiche 
Missionsstationen sowie Missions- und Pfarr-
häuser in allen Teilen Südafrikas, wobei je-
doch keine Niederlassung die Größe Gena-
dendals erreichte. Hervorzuheben ist etwa 
die 1824 gegründete Missionsstation Elim, 
die mit ihrer einheitlichen Bebauung  – die 

Südafrika, Kirchensaal der  
Missionsstation Elim,  

gegründet 1824
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schwarzen Herrnhuter leben in einstöcki-
gen Steinhäusern mit Strohdächern – bis 
heute erhalten ist. Mit diesen regional weit 
verstreuten Stationen konnten verschiedene 
ethnische Gruppen angesprochen werden. 
Die Brüdergemeine in Südafrika lehnte das 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts eingeführte 
Modell der Rassentrennung ab. Die beiden 
eigenständigen Provinzen der Brüderunität 
in Südafrika wurden 1977 zu einer gemein-
samen vereinigt. Südafrika ist ein mehrheit-
lich protestantisches Land, jedoch machen 
die Herrnhuter weniger als 0,2 Prozent der 
Bevölkerung aus.

Ostafrika

Während die Brüdergemeine in den meis-
ten Teilen der Welt immer nur eine kleine 
Minderheitenkirche geblieben ist, wurde 
sie in Ostafrika zur Volkskirche. Und dass, 
obwohl die Mission dort später als in ande-
ren Ländern begann. 1885 wurde das 
Schutzgebiet Deutsch-Ostafrika gegründet, 
welches 1891 unter die Verwaltung des 
Deutschen Reiches kam. Die Missionsge-
sellschaften aus Deutschland teilten sich 
das riesige Gebiet zwischen der Atlantik-
küste und dem Taganyikasee auf, wobei der 
Herrnhuter Brüdergemeine das Gebiet um 
den Nyassasee zugewiesen wurde.14 Bereits 
1891 gründeten Herrnhuter Missionare im 
südlichen Bergland der Kolonie Deutsch-
Ostafrika die Station Rungwe. Es folgten 
zahlreiche weitere Stationsgründungen, 
wobei die Missionare einer Vielzahl an 
Stämmen und Sprachen begegneten, auf die 
sie sich einstellen mussten. Der Erste Welt-
krieg unterbrach die Missionstätigkeit, die 
jedoch 1925 im nunmehrigen Mandatsge-
biet Tanganjika wieder aufgenommen wer-
den konnte. Nach der Gründung Tansanias 
– der Name gilt seit 1964 – ging die Leitung
der Gemeinden in die Hände einheimi-
scher Christen über.
Die Herrnhuter Mission erreichte in ihren
Arbeitsgebieten in Tansania erhebliche Tei-
le der Bevölkerung. Das lag sicher auch dar-
an, weil sich die Christianisierung den örtli-
chen kulturellen Gegebenheiten anpasste
und manche Herrnhuter Bräuche, die man
im 18. Jahrhundert etwa auch in Westindien
oder Grönland verbreitet hatte, in Ostafrika
keine Anwendung fanden. Die Moravian
Church ist nach der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche Tansanias die zweitgrößte Kir-
che des Landes. Ihr gehören rund 800.00
Menschen an. Das sind zwar nur 1,4 Prozent

der Bewohner Tansanias, aber immerhin 
mehr als drei Viertel aller Herrnhuter welt-
weit. Allerdings gibt es keine einheitliche 
Herrnhuter Kirche, die ganz Tansania um-
fasst. Es bestehen vier eigenständige Provin-
zen sowie weitere Missionsprovinzen, die 
sich zu eigenständigen Gliederungen entwi-
ckeln werden.

Asien und Australien

Die Herrnhuter Mission in Süd- und Zen-
tralasien erbrachte nur wenige Ergebnisse, 
obwohl die Brüdergemeine immer wieder 
versuchte, in Gebieten mit nichtchristli-
cher Bevölkerung Fuß zu fassen. Hartmut 
Beck urteilte 1981, dass die Unternehmun-
gen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts am Golf von Bengalen „zu den drama-
tischsten, verlustreichsten und fehler- 
reichsten Missionsversuchen“ gehörten.15 
Die Missionare scheiterten auf Ceylon 
(heute Sri Lanka), auf der Inselgruppe der 
Nikobaren, einer dänischen Kolonie, zu der 
1760 die ersten Missionare entsandt wur-
den, sowie an der Küste Bengalens. 1791 
wurde die Missionstätigkeit dort abgebro-
chen.
1856 begann die Missionsarbeit in dem da-
mals unter britischer Kontrolle stehenden 
Westtibet, während das weitgehend isolier-
te Tibet den Missionaren den Zugang ver-
weigerte. 1856/57 entstand in Kyelang auf 
rund 3.000 Metern Höhe eine erste Missi-
onsstation, die den Ausgangspunkt aller 
weiteren Aktivitäten im westlichen Hima-
laja bildete. Trotz intensiver Beschäftigung 
mit dem tibetischen Buddhismus gelangen 
allerdings nur einzelne Bekehrungen. Das 
Ziel, eine christliche Kirche in Ladakh auf-
zubauen, wurde nicht erreicht. Das Zen-
trum der nur kleinen Herrnhuter Gemein-
schaft im Himalaja ist Leh (Ladakh), wo 
eine Missionsschule und eine Kirche be- 
stehen.
1848 beschloss die Synode, in Australien 
ein neues Arbeitsfeld zu erschließen. Die 
Mission sollte sich an die in Reservate ab-
gedrängten Ureinwohner richten. Die Brü-
dergemeine gründete ab 1859 mehrere Sta-
tionen wie Ebenezer und Ramahyuk im 
Bundesstaat Victoria sowie Mapoon, Weipa 
und Aurukun in Nord-Queensland. In Süd-
australien wurde die Arbeit 1907 einge-
stellt, in Nordaustralien 1919, wobei die 
Verantwortung für die Mission unter den 
Aborigines an die Presbyterianische Kirche 
Australiens überging.

Autoren
Dr. Lars-Arne  
Dannenberg
Dr. Matthias Donath
Herausgeber der „Säch- 
sischen Heimatblätter“

14	 Zur Missionsgeschichte Tansa-
nias vgl. den Tansania-Teil in 
Deutsches Historisches Muse-
um (Hrsg.): Der Luthereffekt. 
500 Jahre Protestantismus in 
der Welt. Ausstellungskatalog, 
Berlin/München 2017, S. 345-
389.

15	Beck 1981 (wie Anm. 4),  
S. 142.
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Die Retrodigitalisierung und Open-Access-
Veröffentlichung historischer Medien baut ein 
gewisses Spannungsverhältnis auf. Handelt es 
sich darum, schon gedrucktes und damit ver-
öffentlichtes zugänglich zu machen, kann dies 
als Erweiterung der Veröffentlichung gewertet 
werden, die zu einer besseren und leichteren 
Zugänglichkeit der Drucke führt. Bei gedruck-
ten Büchern oder Zeitschriften früherer Jahr-
hunderte ist es deshalb unumstritten, diese zu 
digitalisieren und öffentlich frei zugänglich zu 
machen. Anders sieht es bei Handschriften 
und damit häufig unikalen Materialien aus, die 
entweder nie für eine Veröffentlichung be-
stimmt waren oder aus spezifischen Gründen 
nicht publiziert wurden. Da über die meisten 

dieser Handschriften die Zeit hinweggegangen 
ist, die Personen bedeutungslos, die damaligen 
Institutionen aufgelöst geworden sind, bedarf 
es keiner größeren Erörterungen, diese Manu-
skripte zu digitalisieren. Ganz anders sieht es 
jedoch aus, wenn es sich noch um existierende 
Körperschaften handelt, für die die Hand-
schriften bis heute nicht nur eine allgemeine 
große Bedeutung im Sinne bloßer historischer 
Papiere haben, sondern zu den wichtigsten Do-
kumenten für die Institution überhaupt gehö-
ren und bisweilen für Organisation und Arbeit 
bis heute relevant sind. Nicht selten werden an 
die besitzende Einrichtung noch Wünsche an-
derer, zum Beispiel aus der Wissenschaft, ge-
richtet und um die digitale Präsentation dieser 

Die Einstiegs- und Präsentations-
seite der digitalisierten Gemein-
Nachrichten der Brüdergemeine 

auf https://sachsen.digital/ 
sammlungen/gemein- 

nachrichten-im- 
unitaetsarchiv-herrnhut 

https://sachsen.digital/sammlungen/gemein-nachrichten-im-unitaetsarchiv-herrnhut
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die Brüdergemeine die „Mitteilungen aus der 
Brüder-Gemeine zur Förderung christlicher 
Gemeinschaft“. Die Memorial University of 
Newfoundland in Kanada hatte die gedruckten 
„Nachrichten“ von 1819 bis 1894 bereits digita-
lisiert und frei zugänglich gemacht.1

Das Unitätsarchiv Herrnhut hatte nach dieser 
digitalen Präsentation über die Veröffentli-
chung der handschriftlichen „Gemein-Nach-
richten“ nachgedacht. Den Anstoß für ein Digi-
talisierungsprojekt zwischen dem Archiv und 
der SLUB Dresden gab dann ein Besuch auf  
Initiative von Alexander Lasch, Professor für 
germanistische Linguistik und Sprachgeschich-
te an der Technischen Universität Dresden im 
Dezember 2019 in Herrnhut selbst. Schon in 
seiner Dissertation 2004 hatte er sich aus ger-
manistischer Perspektive mit biografischen 
Texten der Herrnhuter beschäftigt und die wis-
sensgeschichtliche Dimension der schriftli-
chen Überlieferung der Herrnhuter Brüderge-
meine erkannt.2 Es lag nahe, sich in dem 
Gespräch zwischen dem Archiv der Brüderuni-
tät, Alexander Lasch für die TU Dresden, und 
der SLUB vor allem auf die Digitalisierung der 
handschriftlichen „Gemein-Nachrichten“ zu 
konzentrieren, die eine wissenschaftlich will-
kommene und notwendige Fortsetzung der be-
reits digitalisierten Nachrichten von 1819 bis 
1894 darstellen würden. Die Umsetzung und 
konkrete Ausgestaltung dieses Vorhabens lag 
dann bei der Leiterin des Unitätsarchivs, Clau-
dia Mai, und dem Leiter des Landesdigitalisie-
rungsprogramms für Wissenschaft und Kultur 
des Freistaats Sachsens (LDP), Dr. Konstantin 
Hermann. 
Das Unitätsarchiv – was für dessen Bedeutung 
für das Gedächtnis der Herrnhuter Brüderge-
meine spricht – wurde auf Beschluss der Gene-
ralsynode bereits 1764 gegründet und zog 
1820 nach Herrnhut um. 2020 konnte es da-
mit sein 200-jähriges Herrnhut-Jubiläum fei-
ern. Im Unitätsarchiv sind klassisches Archiv-
gut, darüber hinaus aber auch Museums- (z. B. 

unikalen und wertvollen Materialien gebeten.
Das gilt ganz besonders für Religionsgemein-
schaften, aber auch Freimaurerlogen und ähnli-
chen alten und noch heute lebenden Körper-
schaften. Der Digitalisierung und Veröffent- 
lichung entsprechender unikaler Quellen geht 
daher stets eine Abwägung der Chancen, Not-
wendigkeiten, Bedingungen und Risiken vor-
aus. Am Anfang eines solchen Prozesses steht 
immer die Frage, welche Ziele mit der digitalen 
Veröffentlichung welcher Manuskripte erreicht 
werden sollen. Wissenschaftlich und kulturell 
besonders bemerkenswert sind darunter dieje-
nigen, die lange Erscheinungsverläufe wie Zeit-
schriften haben. Nun liegen Zeitschriften in der 
Regel gedruckt vor, aber es gibt in Sachsen tat-
sächlich eine, die mehr als 50 Jahre ausschließ-
lich handschriftlich vervielfältigt wurde: die 
„Gemein-Nachrichten“ der Herrnhuter Brü-
dergemeine. Ein wahrer Schatz, in seiner Be-
deutung für die Brüdergemeine sowieso, aber 
auch für die Wissenschaft und das Kulturerbe 
Sachsens schier unermesslich und aufgrund 
der begrenzten Zugänglichkeit als Handschrift 
noch zu unbekannt, gemessen an seiner Wichtig-
keit für das kulturelle Erbe und Gedächtnis nicht 
nur der Brüdergemeine oder Sachsens, sondern 
der ganzen Welt. Die Digitalisierung der „Ge-
mein-Nachrichten“ kann deshalb auch als ein in-
direkter Beitrag zur avisierten Bewerbung von 
Herrnhut, Bethlehem (Pennsylvania) und Grace-
hill (Nordirland) für den Titel einer Weltkultur-
erbestätte der UNESCO betrachtet werden. 

Die „Gemein-Nachrichten“ als zentrale 
Quelle der Herrnhuter Brüdergemeine

Bevor über die Digitalisierung der handschrift-
lichen „Gemein-Nachrichten“ geschrieben 
wird, müssen vorher noch einige Worte über 
die Zeitschrift selbst verloren werden. Die „Ge-
mein-Nachrichten“ sind das älteste und um-
fangreichste Mitteilungsblatt der Brüdergemei-
ne, das Berichte aus den Herrnhuter Gemeinden 
aus aller Welt sowie dem Missions- und Dias-
porawerk, Reden, Predigten, Lebensläufe und 
weiteres enthält. Von 1747 bis 1764 existierte 
als Vorläufer das „Jüngerhaus-Diarium“, dem 
sich ab 1765 die „Gemein-Nachrichten“ an-
schlossen. Bis 1818 erschienen diese aus-
schließlich handschriftlich. In den nächsten 
Jahren, von 1819 bis 1848, kam die Zeitschrift 
geteilt heraus: der Teil I gedruckt, die anderen 
weiterhin handschriftlich. Erst ab 1849 wurden 
die „Gemein-Nachrichten“ („Nachrichten aus 
der Brüdergemeine“) mit den Teilen I bis III 
komplett gedruckt veröffentlicht, die bis 1894 
erschienen. Von 1895 bis 1941 veröffentlichte 

Unitätsarchiv Herrnhut, Altbau
Wikimedia (Lysippos)

1	 https://collections.mun.ca/
digital/collection/nachrichten

2	 Alexander Lasch: Lebens-
beschreibungen in der Zeit. 
Zur Kommunikation biogra-
phischer Texte in den pietis-
tischen Gemeinschaften der 
Herrnhuter Brüdergemeine 
und der Dresdner Diakonis-
senschwesternschaft im 19. 
Jahrhundert, Münster 2004.

https://collections.mun.ca/digital/collection/nachrichten
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Der Gemein-Nachrichten 1765 
Erster Theil

Gemälde, Stiche, Fotografien) und Bibliotheks-
gut vereinigt. Einen besonderen Schatz stel-
len die 25.000 Lebensbeschreibungen von 
Herrnhutern dar; eine Tradition, die bis in 
das 18. Jahrhundert reicht. Jeder Herrnhuter 
verfasst die Beschreibung seines Lebens, die 
bei seiner Beerdigungsfeier verlesen wird. 
Diese Lebensbeschreibungen gelangten und 
gelangen auch in das Unitätsarchiv als wert-
volle biografische Quelle über Jahrhunderte, 
die nicht zuletzt durch die Forschung mit vie-
len Fragestellungen untersucht werden kön-
nen. Partner des Unitätsarchivs bei der Digi-
talisierung ist das Landesdigitalisierungs- 
programm, das 2015 durch den Freistaat ini-
tiiert wurde und an der SLUB Dresden ange-
siedelt ist. Durch das LDP wird es vor allem 
kleineren Kulturerbeeinrichtungen wie Ar-
chiven, Museen und Bibliotheken, aber auch 
Vereinen, ermöglicht, ihr Schrift- und Bild-
gut zu digitalisieren und auf Sachsen.digital 
zu präsentieren.3 Jede Einrichtung erhält eine 
eigene Einstiegsseite mit Vorstellungstext 
und Bild. Die durch Mittel des LDP herge-
stellten Digitalisate gehen in das Eigentum 
des Freistaats über, werden aber auch zur 
freien Nutzung durch die besitzenden Kul-
turerbeeinrichtung physisch zur Verfügung 
gestellt. Diese nutzen die Digitalisate für ei-
gene Webseiten oder für andere Zwecke. Alle 
im LDP hergestellten Digitalisate werden 
auch in der Deutschen Digitalen Bibliothek 
und der Europeana nachgewiesen und bilden 
somit ein weiteres Aushängeschild für die be-
sitzende Kulturerbeeinrichtung, neben der 
Präsentationsseite Sachsen.digital. 

Die „Gemein-Nachrichten“ digital

In einem Pilotprojekt wurden zu Beginn des 
Jahres 2021 sechs Bände der „Gemein-Nach-
richten“ im Dresdner Digitalisierungszentrum 
(DDZ) der SLUB digitalisiert und auf Sachsen.
digital, der Präsentationsseite des LDP, veröf-
fentlicht. Nach den beiderseits guten Erfah-
rungen aus diesem Vorabvorhaben schloss das 
Unitätsarchiv mit der SLUB eine Vereinba-
rung zur Digitalisierung der Bände 1765 bis 
1801. Somit konnten im vergangenen Jahr die 
Jahrgänge 1765 bis 1777 in 81 Bänden digitali-
siert werden; 2022 die der Jahre 1778 bis 1790 
in 71 Bänden. Die folgenden Bände bis 1818 
sollen dann in den Jahren 2023 und 2024 digi-
talisiert werden. Mittlerweile sind 73 Bände 
auf Sachsen.digital einzusehen und abzurufen. 
Am Ende des Jahres werden damit 114.000 (!) 
Seiten zur Verfügung stehen. Der wissen-
schaftliche Wert der „Gemein-Nachrichten“ 

ist immens; zudem gibt es von den Herrnhuter 
Gemeinden weltweit eine große Nachfrage 
nach diesem digitalen Angebot. Nicht zu ver-
gessen ist die Bestandsschonung: Die origina-
len Handschriften müssen kaum mehr ausge-
hoben werden und bleiben so geschützt. Der 
Vorteil der Digitalisate liegt auf der Hand: 
weltweit orts- und zeitunabhängig verfügbar, 
kann jeder sich intensiver und länger mit den 
„Gemein-Nachrichten“ beschäftigen als es im 
Archiv möglich ist. 
Besonders hervorzuheben ist dabei auch, dass 
die Herrnhuter Brüdergemeine und das Uni-
tätsarchiv nicht den leider gern von manchen 
Archiven herausgestellten, aber dennoch ju-
ristisch nicht existierenden Monopolschutz 
geltend machten, sondern die „Gemein-Nach-
richten“ unter der Bestimmung „Public Do-
main Mark 1.0“ veröffentlichten, die alle Ver-
wendungen zulässt, da die Urheberrechte an 
den „Gemein-Nachrichten“ längst erloschen 
sind. Manche Einrichtungen vergeben statt-
dessen, um ihre Digitalisate zu „schützen“, 
stattdessen die Lizenz CC BY SA 4.0, die je-
doch gemeinfreie Werke mit einer Art urhe-
berrechtlichen Schutz ausstattet, was eigent-
lich nicht legitim ist. Es ist also doppelt 
anerkennenswert, wie das Unitätsarchiv vor-
anschreitet: unikale Dokumente zu veröffent-
lichten und die Digitalisate unter eine freie Li-
zenz zu stellen. Damit sind sie auch vielseitig 
auf vielen weiteren Plattformen und in der 
wissenschaftlichen und bürgerwissenschaftli-
chen Arbeit verwendbar. 

Nächste Schritte

Mit der Digitalisierung und Präsentation ist ein 
wichtiger Schritt getan, der jedoch erst den Be-
ginn eines Prozesses markiert. Aufgrund des-
sen, dass die aus den Gemeinden der gesamten 
Welt eingegangenen Berichte durch (geübte) 
Schreiberhand in die handschriftlichen „Ge-
mein-Nachrichten“ Eingang fanden, sind die 
Schriften sauber und klar gehalten. Der Hinter-
grund dafür ist folgender: Die Missionen in al-
ler Welt sandten ihre Berichte u. a. nach Herrn-
hut, wo sie Schreiber kopierten. „Die große 
Verbindung, worin die evangelischen Brüder 
und Herrnhuter miteinander stehen, und die 
ein Schreibercollegium zu Barby mit Abschrei-
bung der Gemein Nachrichten nothwendig ge-
macht hat, befördert die Sicherheit ihrer Hand-
lungsgeschäfte, und erleichtert die Anschaffung 
der fremden Materialien, den zu den Fabriken 
erforderlich sind“ schrieb der Theologe und 
Professor Paul Jakob Bruns (1743–1814) zum 
Stichwort „Herrnhut“ in seinem Handelshand-

1	 https://sachsen.digital/
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buch 1789.4 Der kurze Satz verdeutlicht vieles 
zu Herrnhut: weltumspannende Mission, ein 
Handelsnetz und eben auch, dass ein eigenes 
„Schreibercollegium“ (meist Studenten des 
Theologischen Seminars) notwendig war, um 
die „Gemein-Nachrichten“ zu vervielfältigen. 
Die „Gemein-Nachrichten“ eignen sich auf-
grund der professionellen Schriftgestaltung 
wie kaum eine zweite handschriftliche Veröf-
fentlichung über einen längeren Zeitraum für 
die Texterkennung mittels OCR (Optical Cha-
racter Recognition). Dieses Verfahren der Voll-
texterkennung, das schon seit Jahren bei 
Druckschriften angewendet wird und aus den 
Images, also den digitalisierten Bildern von 
Buchseiten, Texte entstehen lässt, die bearbei-
tet werden können, eignet sich auch für Hand-
schriften. Voraussetzung dafür ist, dass genü-
gend Seiten Trainingsmaterial für den Com- 
puter vorhanden sind. Mit den „Gemein-Nach-
richten“ steht eine mehr als ausreichende Men-
ge Material zur Verfügung. Zunächst wird das 
Digitalisat texterkannt – die SLUB verwendet 
hierfür die Open Source-Software Larex, die 
gegenüber den anderen den Vorteil hat, dass 
die entstandenen Daten nicht beim Betreiber 
gehostet werden, sondern frei verfügbar ge-
macht werden können. Nach dieser ersten Tes-
terkennung erfolgt dann die manuelle Korrek-
tur, anhand dessen der Computer „lernt“, die 
Handschrift besser zu lesen und den vorliegen-
den handschriftlichen Text automatisch tran-
skribiert. Somit entsteht aus der Handschrift 
der Herrnhuter „Gemein-Nachrichten“ ein 
Volltext, der durchsucht und besonders mittels 
TEI (Text Encoding Initiative, ein Format zur 
Erschließung/Kodierung von Texten) er-
schlossen werden kann; Personen, Orte und 
Schlüsselwörter/Begriffe können quantitativ 
und qualitativ ausgewertet werden und Bezüge 
werden sichtbar.  Durch die TEI-Erschließung 
wird die Verknüpfung mit anderen erschlosse-
nen Volltexten möglich und somit ein direkter 
Datenaustausch, der automatisiert zusammen-
bringen kann, was vorher noch nie in Bezie-
hungen gesetzt werden konnte. Erst durch die 
maschinenlesbaren, erschlossenen Volltexte ist 
die vollumfängliche Nutzung von (digitalisier-
ten) Handschriften möglich. 
Die SLUB hat darüber hinaus auch die von der 
Memorial University digitalisierten gedruckten 
Bände einer neuen Volltexterkennung unterzo-
gen, die wesentlich bessere Ergebnisse liefert 
als die bisherige.5 Alexander Lasch hat auf die 
Dimensionen hingewiesen: In den gedruckten 
„Gemein-Nachrichten“ lassen sich nach der 
ersten Analyse 350.000 Grundwortformen und 
insgesamt 18 Millionen Wörter ermitteln. Nach 

der erfolgreichen Handschriften-OCR-Texter-
kennung kommen nochmals mehrere Millio-
nen Wörter aus den „Gemein-Nachrichten“ 
1765 bis 1801 hinzu, womit dann eine ununter-
brochene Reihe der Zeitschrift von 1765 bis 
1894 als Quellenkorpus digital zur Verfügung 
stehen wird. Nicht nur für die Wissenschaft, 
sondern auch für die Herrnhuter Brüdergemei-
ne selbst ist dieser neue Zugang zu ihrem wich-
tigsten Veröffentlichungsorgan ein Glücksfall, 
erlaubt er doch für interne Zwecke, auch in der 
Kommunikation mit den Gemeinden auf allen 
Kontinenten, als auch für Verbreitung der In-
halte der „Gemein-Nachrichten“ weltweit für 
alle, die daran interessiert sind. 
Die Digitalisierung der „Gemein-Nachrichten“ 
gab den Anstoß zur weiteren Online-Zugäng-
lichmachung Herrnhuter Quellen. 2021 und 
2022 wurden und werden aus dem Moravian 
Archives in Bethlehem, Pennsylvania, das 
deutsch-onondagoische Wörterbuch in sieben 
Bänden und die onondagoische Grammatik 
von David Zeisberger (1721–1808), einem 
Herrnhuter Missionar, der u. a. in Nordamerika 
tätig war, digitalisiert. Zeisberger war Indianer-
missionar und Sprachforscher und als „Apostel 
der Indianer“ gebührt ihm das Verdienst, die 
Sprachen indigener Völker in Nordamerika 
wissenschaftlich erfasst zu haben. Seine Solida-
rität mit diesen Ethnien verursachten Span-
nungen mit den Briten in Nordamerika, so dass 
er sogar kurzzeitig inhaftiert wurde. Es ist ge-
plant, auch Zeisbergers Tagebücher aus Mitteln 
des LDP digital zugänglich zu machen. In Frage 
kommt nach der Digitalisierung der hand-
schriftlichen „Gemein-Nachrichten“ auch die 
Digitalisierung des bereits genannten, von 1895 
bis 1941 erschienenen „Mitteilungen aus der 
Brüder-Gemeine zur Förderung christlicher 
Gemeinschaft“. Mit den „Gemein-Nachrichten“ 
und den „Nachrichten aus der Brüdergemeine“ 
würden dann mehr als 175 Jahre der Zeitschrift 
der Brüderunität digital vorliegen. 
Bei allen Forschungsvorhaben, die noch kom-
men, steht außer Frage, dass alle dafür stets die 
zentrale Quelle verwendet werden muss: die 
digitalisierten handschriftlichen „Gemein-
Nachrichten“ der Jahre 1765 bis 1818, die da-
mit sowohl in der handschriftlichen Vorlage als 
auch in der digitalisierten Fassung einen der 
wichtigsten Aspekte der Herrnhuter Überliefe-
rung darstellen. Erst mit dieser Quelle sind vie-
le darauf aufbauende Forschungen weltweit 
möglich geworden. So hat die Sentenz „Von 
Herrnhut in die Welt“ durch die Digitalisierung 
der „Gemein-Nachrichten“ einen weiteren, 
neuen Inhalt bekommen, basierend auf den 
handschriftlichen Quellen.

2	 Paul Jon [Jakob] Bruns: Geo-
graphisches Handbuch in 
Hinsicht auf Industrie und 
Handlung, neue Ausgabe, 
Nürnberg 1789, S. 153. Digi-
tal bei Google Books.

3	 Siehe dazu den Blog von 
Alexander Lasch zu Digital-
Herrnhut: https://dhh.hypo-
theses.org/315?s=03

https://dhh.hypotheses.org/315?s=03
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Der Katharinenhof in Großhennersdorf ist 
Sachsens älteste aktive, dem diakonischen 
Auftrag verpflichtete Einrichtung. Großhen-
nersdorf liegt auf halber Strecke zwischen 
Zittau und Löbau und ist seit 2011 Ortsteil 
von Herrnhut. Am 30. August 1721 stiftete 
Freifrau Henriette Sophie von Gersdorff 
(1685–1761) Teile ihres Großhennersdorfer 
Gutes für ein Armen- und Waisenhaus und 
nannte es später zu Ehren ihrer Mutter Frei-
frau Henriette Catharina von Gersdorff 
(1648–1726) Katharinenhof.1

Vorbild war die Stiftung von August Her-
mann Franke (1663–1727) in Halle. Henriet-
te Catharina von Gersdorff und ihre Tochter 
Henriette Sophie hatten im Schloss Groß-
hennersdorf von 1703 bis 1710 ihren Enkel 
bzw. Neffen Graf Nikolaus Ludwig von Zin-
zendorf (1700–1760), der später die Herrn-
huter Brüdergemeine gründete, erzogen. Am 
3. Advent 1723 wurden die ersten Waisen-
kinder des Ortes und der Umgebung sowie

arme, alte Personen aus der Gemeinde in ei-
nem dafür umgebauten ehemaligen Wirt-
schaftsgebäude neben dem Schloss aufge-
nommen. Die Stifterin förderte schon bald 30 
arme und verwaiste Kinder, die sonst keine 
Chance auf schulische Bildung gehabt hätten. 
Die Stiftung wollte „insonderheit der auf-
wachsenden Jugend zu mehrern Unterricht, 
Erbauung und Befestigung in dem Grund ih-
res Glaubens“ verhelfen, und „danebst zum 
Besten des gemeinen Wesens“ beitragen.2 
Die fromme und karitativ engagierte Stifterin 
selbst prüfte monatlich die Erreichung der 
von ihr festgelegten Bildungsziele, die weit 
über dem kläglichen Dorfschulniveau lagen. 
Bis 1741 leitete Henriette Sophie von Gers-
dorff den Katharinenhof. Waisenhaus und 
Anstaltsschule erwarben sich rasch einen gu-
ten Ruf. Mit den Waisenkindern – aus-
schließlich Knaben – lebten und lernten des-
halb auch Söhne adliger Familien aus der 
Oberlausitz, Schlesien und Polen. 

300 Jahre Katharinenhof 
in Großhennersdorf
Boris Böhm

Blick über Großhennersdorf  
auf den Katharinenhof

Foto: Alexander Wieckowski

Henriette Sophie Freifrau von 
Gersdorff, Öl auf Kupfer, um 1750

Unitätsarchiv Herrnhut
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1741 verkaufte die unverheiratet und kin-
derlos gebliebene Stifterin den Katharinen-
hof mitsamt der Herrschaft an einen Neffen, 
den Geheimen Rat Karl Gottlob von Burgs-
dorf, der ihn zur alleinigen Knabenerzie-
hungsanstalt umwidmete. 1755 befanden 
sich hier 138 Knaben. 1760 regelte ein Über-
lassungsvertrag die Übernahme durch die 
Brüdergemeine. Bereits 1747 war das Ritter-
gut in den Besitz von Freifrau Henriette von 
Watteville, geborener Gräfin von Zinzen-
dorf (1725–1789), übergegangen, wodurch 
sich enge Beziehungen zur Herrnhuter Brü-
dergemeine ergeben hatten. 1764 wurde der 
Katharinenhof zu Schule und Internat für 
Töchter der in der Diaspora lebenden Glie-
der der Herrnhuter Brüdergemeine, aber 
auch Asyl für ältere ledige Frauen. Diese 
Nutzung dauerte bis 1802 an.3

In Großhennersdorf bestand im Zusammen-
hang mit der Stiftung von 1723 bis 1864 ein 
Diakonat. Der Waisenhausinspektor war zu-
gleich Diakonus an der Kirche in Großhen-
nersdorf. Der bekannteste war Heinrich 
Melchior Mühlenberg (1711–1787). Nach-
dem er dieses Amt von 1739 bis 1741 ausge-
übt hatte, reiste er nach Britisch-Amerika, 
wo er sich als einer der Hauptbegründer der 
dortigen lutherischen Kirche hervortat.
Nach 1802 fand der Katharinenhof erneut 
Verwendung als „Pädagogium für Knaben 
vornehmen Standes“ und erlebte als solches 
eine zweite Blütezeit. Notwendige Reparatu-
ren an den Gebäuden erwiesen sich jedoch 
als immer kostspieliger und konnten durch 
die Zinsen aus dem Stiftungskapital und 
weitere Einnahmen immer weniger gedeckt 
werden. 1832 waren die Gebäude des Katha-
rinenhofes schon so verfallen, dass sie nicht 
mehr ihrer Bestimmung dienen konnten 
und leer standen. Die Herrnhuter Priorin 
Gräfin Charlotte Sophie von Einsiedel 
(1769-1855) bot ihn daraufhin dem sächsi-
schen Staat mit der Bedingung der Verwen-
dung für einen wohltätigen Zweck an.
Seit 1838 engagierte sich der sächsische 
Staat, der die in finanziellen Nöten befindli-
che von Gersdorff´sche Stiftung samt der 
Gebäude und Gärten unentgeltlich über-
nahm und ein Landeswaisenhaus einrichte-
te. 1852 wurde der Katharinenhof in eine so 
genannte Erziehungs- und Besserungsan-
stalt für „verwahrloste Knaben“ umgewan-
delt. Noch in den 1870er Jahren bezog man 
ein neues fünfstöckiges Anstaltsgebäude in 
Sichtweite des Schlosses. Die Zöglinge er-
hielten Unterricht, wurden aber auch mit 
Feld- und Gartenarbeiten beschäftigt.

Im Zuge einer abermaligen Neuausrichtung 
nahm der Katharinenhof im Mai 1889 erst-
mals Kinder mit geistigen Behinderungen 
auf. Bis 1905 wurden in der Königlich-Säch-
sischen Landeserziehungsanstalt „schwach-
sinnige“ Knaben betreut.4 Unter der Leitung 
von Schuldirektor Gustav Nitzsche (1862–
1916) erfolgte für zeitweilig bis zu 250 Jun-
gen der Unterricht in Vorschule und Schule. 
Neben durchschnittlich 14 Lehrern waren 
Pflegerinnen und Pfleger beschäftigt, denen 
neben allgemeinen Betreuungsaufgaben 
auch die Unterweisung der älteren Zöglinge 
in verschiedenen Arbeitstätigkeiten oblag. 
1894 erwarb man aus Mitteln der „Unter-
stützungskasse für entlassene Zöglinge der 
Landeserziehungsanstalt für schwachsinni-
ge Kinder“ in unmittelbarer Nachbarschaft 
ein großes Bauerngut, in dem etwa 30 aus 
der Anstalt entlassene geistig behinderte 
Männer unter Aufsicht einfache landwirt-
schaftliche Tätigkeiten verrichteten. Die zu 
bewirtschaftende Fläche hatte mit über 30 
und später 50 Hektar ein beträchtliches 
Ausmaß, auch einige Wirtschaftsgebäude 
und ein Wohnhaus gehörten zu diesem so-
genannten Koloniegut.5

Seit 1905 stand der Katharinenhof leer, da 
man die Jungen wegen der Enge und der 
schlechten hygienischen Verhältnisse in  
der neuerrichteten Landeserziehungsanstalt 
Chemnitz-Altendorf unterbrachte. Ledig-
lich das Koloniegut blieb bestehen. 1907 
entschloss sich die Gemeinde Großhenners-
dorf zu einer Petition an den Sächsischen 
Landtag mit der Bitte um Wiederbelegung 
der Gebäude. Dr. Ewald Meltzer (1869–
1940), der bereits von 1902 bis 1905 als An-
staltsarzt im Katharinenhof tätig gewesen 
war, unterstützte das Anliegen. Da mittler-
weile in Chemnitz-Altendorf räumliche 

Katharinenhof mit  
Gartenseite von Osten,  
Lithographie, nach 1840
Unitätsarchiv Herrnhut
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dorf, Berlin 1972, S. 4 f.

3	 Zur wechselvollen Geschich-
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Engpässe auftraten, wurde dem Landtag 
1907/08 vom für die sächsischen Landesan-
stalten zuständigen Innenministerium vorge-
schlagen, den Katharinenhof umzubauen. 
Dieser genehmigte das Vorhaben und stellte 
dafür 330.000 Mark zur Verfügung. Nach 
dem Abbruch des Altbaus begann im April 
1909 der weitgehende Neubau des Hauptge-
bäudes. Es entstand der wohlproportionierte 
Bau mit seinem markanten Dach, der äußer-
lich bis heute besteht. Am 5. November 1911 
wurde er eingeweiht und erhielt seine Be-
stimmung als „Königlich Sächsische Landes-
anstalt für schwachsinnige Kinder“.6 Sie 
nahm Jungen und Mädchen auf, die als „nicht 
bildungs- und erziehungsfähig“ galten oder 
psychisch krank waren. Zunächst zogen 100 
Jungen und Mädchen ein.
Von 1911 bis 1938 wirkte Meltzer als Leiter 
der Landesanstalt und einziger Arzt prä-
gend im Katharinenhof.7 Die für diese Zeit 
fortschrittlichen heilpädagogischen Ansich-
ten des Anstaltsleiters und deren Verwirkli-
chung im Anstaltsleben machten den Katha-
rinenhof in ganz Deutschland bekannt. Die 
Pflege und Erziehung dieser vermeintlich 
„unglücklichen Kinder“ sollte nach Meltzers 
Ansicht auch eine „nützliche und läuternde“ 
Wirkung auf das Personal haben. Zu den 
personellen Veränderungen gehörte der 
Einsatz von ausschließlich weiblichem Pfle-
gepersonal der staatlichen sächsischen 
Schwesternschaft. Der „neue“ Katharinen-
hof war für 200 Plätze vorgesehen, drei 
Viertel konnten bereits im Januar 1912 be-
legt werden. Später nahm die Belegungszahl 
weiter zu, 1930 waren es 225 Kinder sowie 
50 Erwachsene im Koloniegut. In der Land-

gemeinde lebten damals etwa 1.700 Einwoh-
ner. 1927 war ein Personalbestand von 70 
Mitarbeitern erreicht – darunter 12 Schwes-
tern der staatlichen Schwesternschaft des 
Landes Sachsen. 8 Deren Verantwortung war 
besonders hoch, da sie der deutlich größe-
ren Zahl von 38 Wärterinnen und Hilfspfle-
gerinnen vorstehen und diese anleiten 
mussten.9 Unverrückbare Prinzipien der 
Pflege waren Geduld, Liebe und das Verbot 
jeglicher Misshandlung. Die Kinder wurden 
als kranke Mitmenschen angesehen, die 
man mit allen sinnvoll erscheinenden Mit-
teln der Heil- und Erziehungskunde betreu-
te. Meltzer schätzte das überdurchschnittli-
che Engagement der Pflegekräfte und 
förderte dies durch regelmäßigen Unter-
richt, sorgte aber auch dafür, dass die pflege-
rischen Hilfskräfte und Angestellten eine 
angemessene Bezahlung und reichhaltige 
Kost erhielten. Das beschränkte die in den 
Landesanstalten übliche starke Personal-
fluktuation. Leid und Tod gehörten im Ka-
tharinenhof ein Stück weit zum Alltag, da 
viele Kinder neben ihrer geistigen Behinde-
rung an schweren körperlichen Krankheiten 
litten und bei Infektionen rasch lebensbe-
drohlich erkrankten.
Die Kriegs- und Nachkriegsjahre verursach-
ten zahlreiche Beschränkungen für die Pati-
enten und das Personal. Es fehlte vor allem 
an Nahrungsmitteln und an Heizmaterial. 
Das Anstaltsgut konnte wegen der staatli-
chen Kontrolle nur partiell über die Engpässe 
in der Versorgung hinweghelfen. 1918 und 
1920 war ein deutlicher Anstieg der Morbidi-
tät und Mortalität zu verzeichnen. Während 
im ersten Kriegsjahr 15 und im darauffolgen-
den Jahr neun Bewohner starben, waren es 
im letzten Kriegsjahr schon 29 und im zwei-
ten Nachkriegsjahr 24 Bewohner. 1918 star-
ben fast 15 Prozent der untergebrachten Pati-
enten, ein Teil davon an den Folgen des 
Hungers.10

In den 1920er Jahren wurde die Familien-
pflege ausgebaut und eine Beratungsstelle für 
psychisch Kranke eingerichtet.
Die nationalsozialistische Machtübernahme 
im Januar 1933 führte zu einem Paradig-
menwechsel in der staatlichen Gesundheits-
politik, deren Auswirkungen bald auch im 
Katharinenhof zu spüren waren. Erklärte 
Politik der Reichsregierung wie der sächsi-
schen Landesregierung war es, die Volksge-
sundheit zu heben und dabei die Gesunden 
zu fördern. Menschen mit chronischen psy-
chischen Erkrankungen und geistig behin-
derte Menschen wurden zunehmend diskri-

Landesanstalt Großhennersdorf, 
neu errichtetes Hauptgebäude, 

nach 1911
Archiv Gedenkstätte  

Großschweidnitz e. V.
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miniert und ihre Betreuung in den staat- 
lichen Anstalten vernachlässigt. Angesichts 
der veränderten Prioritäten bot das Sächsi-
sche Innenministerium dem Landesverein 
für Innere Mission der evangelisch-lutheri-
schen Kirche in Sachsen im Frühjahr 1934 
die Übernahme des Katharinenhofes auf Ba-
sis eines 20 Jahre geltenden Pachtvertrags an.
Am 1. Juli 1934 erfolgte die Übernahme 
durch die Innere Mission Sachsen.11 Dies 
geschah gegen den ausdrücklichen Willen 
der Gemeinde, die auf steuerzahlende 
Staatsbeamte nicht verzichten wollte. Dr. 
Meltzer blieb Anstaltsleiter, für die inhalt-
liche und personelle Führung der Einrich-
tung waren fortan die Pfarrer Adolf Wen-
delin (1877–1952) und Walter Schadeberg 
(1903–1949), der 1. und 2. Vorsitzende des 
Landesverbandes Sachsen der Inneren Mis-
sion, verantwortlich. Die verbeamteten 
Pflegekräfte wurden an andere Landesan-
stalten versetzt, ein Teil der Pflegekräfte 
und sonstigen Angestellten blieb aber. Die 
Pflege und Betreuung übernahmen haupt-
sächlich Schwestern des Borsdorfer Diako-
nissenhauses sowie Diakonissen aus dem 
Mutterhaus Zion in Aue und aus Dresden.12 
Die Diakonissen kümmerten sich aufopfe-
rungsvoll und geduldig um die ihnen anver-
trauten Kinder, wobei die pflegerische Ar-
beit mit geistig behinderten jungen Men- 
schen für fast alle Neuland war. 
Bereits in der ersten Jahreshälfte 1934 einge-
leitete Zwangssterilisierungsverfahren von 
zumeist noch sehr jungen Anstaltsbewoh-
nern, aber auch von Kolonisten des Anstalts-
gutes, wurden unter konfessioneller Träger-
schaft fortgesetzt. Die zwangsweisen Un- 
fruchtbarmachungen erfolgten im Bezirks-
krankenhaus Ebersbach. Allein am 11. April 
1935 wurden dort fünf Mädchen unfruchtbar 
gemacht. Von den 52 Insassen des Kolonie-
gutes waren bis August 1935 bereits 36 
zwangssterilisiert worden.13 Am 28. April 
1935 starb eine 14-jährige Bewohnerin an ei-
ner Wundinfektion in Folge des operativen 
Eingriffs. 
Ewald Meltzer bemühte sich um ein gutes 
Verhältnis zu den örtlichen und regionalen 
Funktionären der NSDAP, ohne selbst der 
Staatspartei beizutreten. Die von ihm ge-
statteten und zum Teil selbst begleiteten 
zahlreichen Führungen für Schul- und Be-
rufsschulklassen, Studenten und Kranken-
pflegeschülerinnen, aber auch für Funktio-
näre der NSDAP unterstützten objektiv die 
Diskreditierung der „erbkranken“ Men-
schen durch die NS-Politik. Im Jahresbe-

richt 1936 verwies Meltzer darauf, dass al-
lein in diesem Jahr ohne Einzelpersonen 
und Kleingruppen etwa 600 Personen da-
durch „Einblick in die Arbeit dieser nationa-
len Unglücksstätte hier, aber auch einen 
Ausblick auf eine zukünftige Besserung der 
rassisch-hygienischen Verhältnisse durch 
die nationalsozialistische Gesetzgebung“14 
gewinnen konnten. Am 20. Juni 1935 erfolg-
ten im Katharinenhof Film- und Fotoauf-
nahmen des Rassenpolitischen Amtes der 
NSDAP für einen „rassen- und bevölke-
rungspolitischen Aufklärungsfilm“.15 
Obwohl sich der Katharinenhof seit 1934 in 
konfessioneller Trägerschaft befand, muss-
te er nach dem sogenannten Führerprinzip 
organisiert werden. Die „Gefolgschaft“ war 
in der DAF organisiert, es gab regelmäßige 
Betriebsversammlungen und -appelle. So 
wurden gemeinsam im „Radioraum“ wich-
tige Reden von Adolf Hitler und Joseph 
Goebbels gehört. Zwischen den Diako- 
nissen und einigen Wärterinnen, die der  
NSDAP angehörten, gab es gelegentlich Kon-
flikte. Nachdem Ewald Meltzer 1937 als Di-
rektor in den Ruhestand ging, das Amt aller-
dings noch fast zwei Jahre kommissarisch 
ausübte, trat am 1. Mai 1939 Dr. Karl Daniel 
(1909–1983) dessen Nachfolge an. 
Vier Monate später entfesselten die National-
sozialisten nicht nur den Krieg nach außen, 
sondern auch im Inneren gegen die chro-
nisch psychisch kranken und geistig behin-
derten Menschen. Im Oktober 1939 gab 
Adolf Hitler seinem Begleitarzt Karl Brandt 
(1904–1948) und dem Leiter der Kanzlei des 
Führers der NSDAP, Philipp Bouhler (1899–
1945), den auf den Tag des Kriegsbeginns am 
1. September 1939 zurückdatierten Auftrag,
den „Gnadentod“ der „unheilbar Kranken“ zu 
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organisieren.16 Bouhler und Brandt schufen 
eine Tarnorganisation zur Vorbereitung und 
Durchführung der Krankenmorde. Im inter-
nen Sprachgebrauch wurde die Mordorgani-
sation „T4“, ihr Auftrag „Aktion T4“ genannt, 
da sich der Dienstsitz in der Berliner Tiergar-
tenstraße 4 befand.
Von Oktober 1939 an erfolgte im gesamten 
Deutschen Reich eine detaillierte Erfassung 
aller Heil- und Pflegeanstalten und Behinder-
teneinrichtungen. Über jeden Anstaltsinsas-
sen und Heimbewohner musste ein  Melde-
bogen ausgefüllt werden. Die Meldebogen 
trafen Ende 1939 im Katharinenhof ein und 
mussten von Dr. Daniel für alle 267 Bewoh-
ner (auch für die 43 Kolonisten) bearbeitet 
werden.17 Diese enthielten in der linken un-
teren Ecke ein großes schwarzumrandetes 
Viereck mit der Anmerkung: „Dieser Raum 
ist frei zu lassen“ In diesen trugen dann die 
,,Euthanasie“-Gutachter ihr Urteil ein: Ein ro-
tes Plus bei mindestens zwei von drei Gut-
achtern bedeutete das Todesurteil, ein blaues 
Minus bei mindestens zwei Gutachtern, dass 
der Betreffende vorläufig nicht getötet wer-
den solle. 
Die Meldebogen gelangten über die Abtei-
lung Volkspflege des Sächsischen Innenmi-
nisteriums an das Reichsinnenministerium.  
Nach der Weitergabe beurteilten drei von der 
„T4“- Zentrale beauftragte Gutachter und ein 
Obergutachter diese Meldebogen, ohne dass 
sie eines der betreffenden Kinder persönlich 
sahen oder gar untersuchten. Auf Grundlage 
der dürftigen Angaben des Meldebogens tru-
gen sie bei einigen Kindern ein blaues Minus 
in das Kästchen ein. Dieses bedeutete, dass 
diese Kinder vorerst weiterleben durften, 
weil sie als zu einer produktiven Arbeit in ir-
gendeiner Form fähig eingeschätzt wurden. 
Auf den meisten Meldebogen machten die 

Gutachter aber ein rotes Plus, was für diese 
Kinder das Todesurteil bedeutete. Das übrige 
Personal und die Bewohner des Katharinen-
hofs ahnten in Gegensatz zu Dr. Daniel zu 
diesem Zeitpunkt nichts von dem heraufzie-
henden Unheil. Ein Vorbote war allerdings 
bereits die drastische Absenkung der Ver-
pflegungssätze nach Kriegsbeginn, die bei 
vielen Kindern zu einer Mangelernährung 
führte. 
Etwa Anfang Juli 1940 kam es zu einer In-
spektion des Katharinenhofs durch Mitarbei-
ter einer Reichsbehörde und des sächsischen 
Innenministeriums mit dem Ziel von dessen 
Räumung. Dabei lehnte Dr. Daniel die Auf-
forderung zur Tötung der Heimbewohner in-
nerhalb von sechs bis zehn Wochen ab.
Am 16. September 1940 erhielt Karl Daniel 
dann die Mitteilung, dass der Katharinenhof 
auf Anordnung des sächsischen Innenminis-
ters als Lager für Bessarabiendeutsche einge-
richtet werde und die dort untergebrachten 
Kinder daher in wenigen Tagen in die Lan-
desanstalt Großschweidnitz verlegt würden. 
Angesichts der drohenden Räumung waren 
sich Karl Daniel und Walter Schadeberg der 
akuten Gefahr für das Leben der Kinder be-
wusst. Deshalb wurden vier Kinder nach 
Hause entlassen, sieben junge Männer in das 
Kolonieheim Großhennersdorf und 22 Kin-
der in das Heim der Inneren Mission nach 
Kleinwachau versetzt.18 
In den Morgenstunden des 27. September 
1940 trafen im Katharinenhof fünf Busse ein. 
69 Mädchen und 104 Jungen standen auf der 
Transportliste und mussten von den Diako-
nissen und Wärterinnen in die Fahrzeuge ge-
bracht werden. Die Fahrt dauerte nicht lange, 
sie führte in die 18 Kilometer entfernte Lan-
desanstalt Großschweidnitz bei Löbau. Doch 
diese psychiatrische Einrichtung war für die 
meisten Kinder nur für wenige Tage eine 
Zwischenstation auf dem Weg in die Tö-
tungsanstalt Pirna-Sonnenstein. In der Gas-
kammer der Tötungsanstalt Pirna-Sonnen-
stein starben am 1. Oktober 1940 64 Kinder 
aus dem Katharinenhof, denen am nächsten 
Tag weitere 39 Kinder, am 23. Oktober 41 
Kinder, am 12. November ein Mädchen und 
am 29. November nochmals drei Kinder fol-
gen mussten. Zwei der ermordeten Mädchen 
waren zwei Jahre alt, vier Kinder starben im 
Alter von drei Jahren.19 
Von den wenigen noch im Katharinenhof ver-
bliebenen Kindern kamen am 1. Oktober 1940 
20 nach Kleinwachau, drei in das Martinstift 
Sohland und vier Jugendliche in die Tobias-
mühle bei Radeberg. Es entsprach der Logik 

15	Schreiben der NSDAP-Gau-
leitung Sachsen, Amt für 
Rassenpolitik, an Dr. Melt-
zer, 14. Juni 1935, Archiv 
Katharinenhof, Regal 1, Fach 
C, Schriftwechsel 1935/36.

16	Zur Vorbereitung und 
Durchführung der NS-Kran-
kenmorde in Sachsen vgl. 
Boris Böhm: Die Tötungs-
anstalt Pirna-Sonnenstein 
1940/41, in: Klaus-Dietmar 
Henke (Hrsg.): Tödliche Me-
dizin im Nationalsozialis-
mus: Von der Rassenhygie-
ne zum Massenmord, Köln/
Weimar/Wien 2008, S. 149-
170.

17	Die sogenannte ,,planwirt-
schaftliche Erfassung der 
Heil- und Pflegeanstalten“ 
mittels der Meldebogen re-
gelte ein Runderlass des 
Reichsinnenministers vom 
9. Oktober 1939. Die Ausfül-
lung der Meldebogen wurde
zwingend auch den Anstalts- 
bzw. Heimleitern kirchlicher
Einrichtungen abverlangt.

18	 Vgl. Pfleglingsverzeichnis Kna-
ben 1928–1967 und Pfleglings-
verzeichnis Mädchen 1928–
1967 des Katharinenhofes 
Großhennersdorf, Archiv Ka-
tharinenhof, Regal 1, Fach B.

19	Vgl. Datenbank der Opfer der 
Tötungsanstalt Pirna-Son-
nenstein, Stand 15. August 
2021, Archiv Stiftung Sächsi-
sche Gedenkstätten/Gedenk-
stätte Pirna-Sonnenstein.

Katharinenhof Großhennersdorf, 
Kinder der Abteilung X mit ihren 

Betreuerinnen, 1939
Archiv Gedenkstätte  

Großschweidnitz e. V.
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der behindertenfeindlichen nationalsozialisti-
schen Gesundheitspolitik, dass auch der 
Großteil der 1940 noch von der Tötung zu-
rückgestellten Kinder und Jugendlichen in 
den Folgejahren ebenfalls der NS-„Euthanasie“ 
zum Opfer fielen. Insgesamt 128 ehemalige 
Bewohner des Katharinenhofes kamen bis 
Kriegsende in der als Sterbeanstalt miss-
brauchten Landesanstalt Großschweidnitz zu 
Tode, meist in Folge chronischer Mangeler-
nährung und der gezielt überdosierten Gabe 
von Medikamenten wie Luminal und Vero-
nal.20

Der Katharinenhof wurde der Inneren Missi-
on auf Grundlage des sogenannten Reichs-
leistungsgesetzes zugunsten der Volksdeut-
schen Mittelstelle entzogen, der Mietvertrag 
war auf den 27. September 1940 datiert. Be-
reits am 30. Oktober 1940 trafen 375 bessara-
biendeutsche Männer im als „Volksdeutsches 
Lager Nr. 40“ deklarierten Katharinenhof 
ein.21 Bis zum Herbst 1941 diente er vorwie-
gend als Durchgangslager für Bessarabien-
deutsche, die „Heim ins Reich“ geholt wur-
den. Die geplante Belegungsstärke von 400 
Personen wurde in dieser Zeit häufig über-
schritten. 
Das Koloniegut bestand über die gesamte 
Kriegszeit fort. Entscheidend für das Weiter-
bestehen des Gutes war, dass dessen land-
wirtschaftliche Erträge vom NS-Staat als 
kriegswichtig angesehen wurden. Dies er-
möglichte den meisten Kolonisten das Über-
leben.
Von 1943 bis zum Kriegsende waren im Ka-
tharinenhof Internierte aus dem Elsass 
zwangsweise untergebracht. Noch in den 
letzten beiden Kriegstagen geriet der Katha-
rinenhof in Kampfhandlungen zwischen Ein-
heiten der Wehrmacht und der Roten Armee. 
Ein Granatentreffer forderte zwei Todesop-
fer und richtete Schäden am Hauptgebäude 
an.22

Nach dem Ende der NS-Herrschaft diente der 
Katharinenhof als Altersheim weiter sozialen 
Zwecken, zeitweilig auch als Hilfskranken-
haus mit Entbindungsstation. Die pflegeri-
schen Aufgaben übernahmen Dresdner Dia-
konissen. 
Der Vorstand der Inneren Mission Sachsens 
bemühte sich in den gesamten Nachkriegs-
jahren gegenüber staatlichen Behörden Sach-
sens und der Sowjetischen Besatzungszone 
um die Wiederinkraftsetzung des 1934 ge-
schlossenen Pachtvertrages und die erneute 
Nutzung als Behinderteneinrichtung. Dies 
betraf auch Teile des Koloniegutes, die wi-
derrechtlich von der Bodenreform betroffen 

waren. Die Kolonisten, die die NS-Zeit über-
lebt hatten, blieben dort weiterhin tätig. 
Bereits im September 1948 wurden die ers-
ten Mädchen und Jungen mit Behinderungen 
aus der Landesanstalt Großschweidnitz un-
tergebracht. Kurz nach Gründung der DDR 
konnte am 5. Januar 1950 mit der Versetzung 
von weiteren 60 „bildungsunfähigen“ Kin-
dern aus dieser Landesanstalt die Behinder-
tenarbeit wieder aufgenommen werden23. 
Der Katharinenhof befand sich zwar unter 
kirchlicher Leitung, staatliche Stellen hatten 
jedoch nach wie vor Einfluss auf die Verwal-
tung und die Finanzen. Noch in den 1950er 
Jahren wuchs wegen des enormen Bedarfs 
bei gleichzeitigem Mangel an geeigneten Ein-
richtungen die Zahl der betreuten Kinder auf 
360 Plätze, was zu einer drangvollen Enge 
führte. Im Haupthaus standen im Durch-
schnitt 28 bis 30 Betten in einem Schlafsaal, 
darunter auch mehrere Doppelstockbetten. 
In den Schlafsälen gab es meist nur eine Ba-
dewanne und eine Toilette. Privatsphäre war 
für die Bewohner nicht vorhanden, sie hatten 
nicht einmal einen eigenen Schrank oder 
Nachttisch. Der „Tagesraum“ für jeweils etwa 
30 Kinder war Wohn-, Speise- und Aufent-
haltsraum in einem. Dennoch bemühte sich 
das Personal mit viel Engagement und Ideen-
reichtum um eine freundliche und kindge-
rechte Gestaltung der Räume, vor allem aber 
um die verständnis- und liebevolle Zuwen-
dung zu den Kindern. Der Katharinenhof war 
ein Beispiel für die hohe Konzentration 
schwer- und schwerstbehinderter Menschen 
in Einrichtungen der Diakonie in den 40 Jah-
ren des Bestehens der DDR. In wachsendem 
Maße befanden sich auch ältere Bewohnerin-
nen und Bewohner in den kirchlichen Hei-
men, so auch im Katharinenhof und auf dem 
Gut (seit 1971 Ewald-Meltzer-Heim). 
Nach ihrem Amtsantritt 1966 begann die 
leitende Schwester Ruth Kittner (1924–
1995) mit der Förderung geistig behinder-
ter Kinder, die 1969 in der Eröffnung einer 
Förderstation – der späteren Arbeitsthera-
pie – mündete24. 1970 übernahm das Arzt-
ehepaar Dr. Uta und Dr. Jürgen Trogisch 
(geboren 1940 und 1939), die ärztliche 
Leitung des Katharinenhofes, die sie 20 
Jahre innehatten25. Sie brachen mit der 
Doktrin des staatlichen Bildungswesens 
der DDR, dass geistig schwerstbehinderte 
Menschen „nicht bildungsfähig“ seien. Die 
Förderung erfolgte jetzt systematisch. 1979 
begann auch die Alphabetisierung einiger 
Heimbewohner und Heimbewohnerinnen. 
Durch das Engagement von Leitung und 

20	Vgl. Datenbank verstorbe-
ne Patienten der Landesan-
stalt Großschweidnitz 1939-
1945, Stand 15. August 2021, 
Archiv Stiftung Sächsische 
Gedenkstätten/Gedenkstät-
te Pirna-Sonnenstein.

21	Vgl. Mietvertrag zwischen 
dem Landesverein für Inne-
re Mission Sachsen und der 
Volksdeutschen Mittelstelle, 
27. September 1940, Archiv
Katharinenhof, Regal 1, Fach
D. Vgl. weiter ebenda, Ord-
ner Belegung mit Bessarabi-
endeutschen Sept. 1940 bis
Juli 1941.

22	Vgl. Alexander Wieckowski: 
Kriegsereignisse in Groß-
hennersdorf von den Hussi-
tenkriegen bis zum zweiten 
Weltkrieg, Großhennersdorf 
2015.

23	Zur Geschichte des Kathari-
nenhofs von 1945 bis 1995 
vgl. Diakoniewerk Oberlau-
sitz e.V. (Hrsg.): Katharinen-
hof. Beiträge zum Weg einer 
diakonischen Einrichtung 
seit 1721, Großhenners-
dorf/Herrnhut 1996.

24	Heinz Reimann: Ruth Kitt-
ner, in: Katharinenhof (wie 
Anm. 23), S. 50-58.

25	Zum Wirken des Ehepaa-
res im Katharinenhof vgl.: 
Uta und Jürgen Trogisch, 
Einblicke-Rückblicke-Aus-
blicke, in: Martin Th. Hahn 
(Hrsg.): Verantwortung für 
Menschen mit geistiger Be-
hinderung, Zeitzeugen des 
20. Jahrhunderts berichten,
Reutlingen 2008, S. 355-388.
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Mitarbeiterschaft im Sinne der zu betreu-
enden Kinder, Frauen und Männer wurde 
der Katharinenhof in der DDR bekannt und 
Anziehungspunkt für viele non-konforme 
Jugendliche, die hier als Praktikanten und 
Hilfskräfte unter dem Dach der Kirche tätig 
waren. Die 1975 eröffnete Fachschule zur 
Ausbildung von Heilerziehungspflegerin-
nen und Heilerziehungspflegern half bei 
der Gewinnung und Bindung qualifizierten 
Personals.
1974 wurde der Katharinenhof endgültig Ei-
gentum der Inneren Mission Sachsen – ein 
Erfolg der langwierigen Bemühungen der 
Kirchenleitung gegenüber staatlichen Behör-
den. Er war zugleich die größte sächsische 
Einrichtung der Inneren Mission.
1981 konnte mit der Einweihung des Mit- 
arbeiterwohnhauses endlich auch für einen 
Teil der Mitarbeiter und ihre Familien eine 
Verbesserung ihrer Wohnsituation erreicht 
werden. Auch 16 erwachsene Frauen mit 
Behinderung, die seit ihrer Kindheit auf den 
Stationen gewohnt und dort bei der Arbeit 
geholfen hatten, zogen mit ein. 1982 gelang 
ein weiterer Fortschritt, als mit finanzieller 
Hilfe von Kirchgemeinden aus der Bundes-
republik, der Schweiz und der DDR nach 
fünfjähriger Bauzeit ein neues Wohnheim 
für schwerstmehrfachbehinderte Menschen 
und eine Physiotherapie fertiggestellt wa-
ren.
Trotz der positiven Entwicklungen gerade in 
der ersten Hälfte der 1980er Jahre war dieses 
Jahrzehnt von einem tragischen Ereignis 
überschattet: am 15. November 1983 kamen 
20 Heimbewohner bei einem nächtlichen 
Brand im völlig überbelegten Hauptgebäude 
ums Leben. Die Grabstätte neben dem Ein-

gang zur Großhennersdorfer Kirche erinnert 
an dieses furchtbare Unglück.
Nach der Wende bestand die Chance für 
grundlegende Veränderungen, die auch mit 
einer Neustrukturierung verbunden waren: 
1991 schloss sich der Katharinenhof mit an-
deren Behinderteneinrichtungen der Region 
zum Diakoniewerk Oberlausitz e. V. zusam-
men. Von 1991 bis 1996 erfolgten umfangrei-
che Sanierungs- und Modernisierungsarbei-
ten in allen Wohnbereichen. Im Haupt- 
gebäude konnten bis 1994 die Massenschlaf-
säle abgeschafft werden. Damit wurde für die 
Hälfte der 290 Heimbewohner die Wohnsi-
tuation deutlich verbessert, zudem auch die 
bis dato entwürdigenden hygienischen Ver-
hältnisse. 
Die 1991 neu gegründete Förderschule setzte 
die verschiedenen bereits bestehenden För-
derungsangebote fort. 1996 wurde im Rah-
men der Feierlichkeiten zum 275-jährigen 
Bestehen des Katharinenhofs neben dem 
Hauptgebäude ein Denkmal für die in der 
NS-Zeit ermordeten Kinder und Jugendli-
chen errichtet.
Im Gedenken an die Opfer der NS-
„Euthanasie“ erhielt das Hauptgebäude 2001 
den Namen „Helene-von-Gersdorff-Haus“. 
Helene von Gersdorff – Angehörige der Fa-
milie, die einst den Katharinenhof gegründet 
hat – war 1943 an ihrem 20. Geburtstag in 
der Landesanstalt Großschweidnitz ermor-
det worden.
Das neue Jahrhundert begann mit der Ein-
weihung einer modernen Werkstatt für Men-
schen mit Behinderungen in Nachbarschaft 
des Katharinenhofs mit 184 geschützten Ar-
beitsplätzen. In den darauffolgenden zwei 
Jahrzehnten erfolgten zahlreiche Umbau- 
und Rekonstruktionsmaßnahmen an den 
einzelnen Gebäuden des Heimkomplexes, 
die das Ziel der weiteren Verbesserung der 
Wohn- und Betreuungsbedingungen hatten. 
Zudem konnten 2016 die Räumlichkeiten im 
neu errichteten Franz-Langer-Haus fertigge-
stellt werden. Hier befinden sich Räume für 
die Tagesbetreuung, Unterrichtsräume der 
Fachschule für Heilerziehungspflege und 
eine Cafeteria. 
Im Jahr des 300. Gründungsjubiläums bietet 
der Katharinenhof 223 Menschen mit geisti-
gen und mehrfachen Behinderungen Raum 
zum Wohnen, Leben, Lernen und Arbeiten. 
Sie werden von 219 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern betreut. Der Bezug zum Anlie-
gen der Stifterin Henriette Sophie von Gers-
dorff wird so auch im Hier und Heute be-
wahrt.26

Katharinenhof Großhennersdorf, 
Einweihung des Schwerstbehin-

dertenwohnheims, 1983
Archiv Katharinenhof  

Großhennersdorf

Katharinenhof Großhennersdorf, 
Gedenkstele, 2021

Archiv Katharinenhof  
Großhennersdorf

26	Aus Anlass des Gründungs-
jubiläums erschien nach Re-
daktionsschluss die Publi-
kation: Herr, höre meine 
Stimme. Stimmen aus dem 
Katharinenhof Großhenners-
dorf. Festschrift anlässlich 
des 300-jährigen Bestehens 
des Katharinenhofs Groß-
hennersdorf, Herrnhut 2021.
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Kirchen sind bis heute repräsentative Bauwer-
ke und prägen durch ihr Erscheinungsbild 
Stadt und Land. Sie faszinieren durch ihre 
Türme, ihre weiten Räume und ihre Andersar-
tigkeit durch die Generationen hinweg. Sie 
sind jedoch oftmals mehr als nur „schöne“ 
Bauwerke. Vielmehr sprechen Kirchen zu uns 
aus vergangenen Zeiten mit ihren wechselvol-
len Geschichten und ihrem jeweiligen eigenen 
Verständnis von Theologie, Kunst und religiö-
ser Praxis. Diese verschiedenen Verständnisse 
haben sich in der Baukunst, der Architektur 
und in dem einzelnen Inventar niedergeschla-
gen. Wenn man diese entschlüsselt und sie in 

ihren eigenen Horizont deuten kann, dann er-
schließen sich oftmals neue Welten. Eine Kir-
che, die den Wechsel verschiedener Epochen 
exemplarisch abbildet, ist die Stadtkirche Zöb-
litz im sächsischen Erzgebirge mit ihrer wech-
selvollen Geschichte und ihrem wertvollen In-
ventar.

Geschichte

Die Anfänge einer Kirche in Zöblitz kann 
durch die Quellenlage nur vage wiedergege-
ben werden. Genauso spekulativ sind die An-
fänge der Kleinstadt Zöblitz selbst. Man kann 

Die Stadtkirche in Zöblitz 
und ihre Ausstattung
Tobias Haueis

Stadtkirche Zöblitz, 2021
Foto: Olaf Uhlmann
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davon ausgehen, dass eine geistliche Stätte in 
Zöblitz vermutlich bis auf dessen Anfänge 
zurückgeht. Zöblitz selbst wurde 1323 das 
erste Mal als „stetchen Zcobelin mit dem 
zcolle“1 erwähnt. Aber allein durch die For-
mulierung „Stetchen“ und das Wissen, dass 
der Ort eine Zollstelle am Alten Böhmischen 
Steig war, der von Leipzig über den Kamm 
des Erzgebirges bis nach Prag führte, kann 
man abschätzen, dass die Siedlungstätigkeit 
weiter zurückreicht. Gesichert ist der Vor-
gängerbau der heutigen Kirche. Dieser lässt 
sich relativ genau datieren, da bei Renovie-
rungen 1904 im Turmbereich eine alte Jah-
reszahl entdeckt wurde.2 Dabei ist die letzte 
Ziffer leider nicht genau erkennbar und es ist 
unklar, ob es sich um 1482, 1483 oder 1487 
handelt. Allerdings kann man hier kritisch 
anfragen, ob damit wirklich das Baujahr ge-
meint ist oder ob die Kirche in dieser Zeit le-
diglich neu ausgemalt wurde. Die Jahreszah-
len decken sich jedenfalls mit der regen 
Bautätigkeit in dieser Zeit. So schreibt Johan-

nes Herrmann: „Nach 1450 bis 1520 ist in un-
serem Bereich sehr viel gebaut worden – vor 
allem viele Kirchen wurden errichtet.“3 
Auf den älteren Stadtansichten von Zöblitz, 
wie dem Kupferstich von Landbaumeister 
Wilhelm Dilich von 1629 oder auf der Zeich-
nung von Johann August Richter von 1724, 
kann man den gotischen Bau deutlich er- 
kennen. Auffällig bei dem Kupferstich von 
1629 ist, dass die damalige Kirche zwei quer-
hausartige Anbauten besaß, die vermutlich 
nur auf der Nordseite lagen. Eventuell könnte 
es sich hierbei um zwei Seitenkapellen ge-
handelt haben. Markant ist außerdem der 
spitze Turm mit geknicktem Walmdach und 
Wehrgang. Diese Dachform kommt vermut-
lich aus dem böhmischen Raum und wurde 
durch die Handelsstraße importiert. Eine 
ähnliche Dachform kann man noch heute an 
den Wehrgangskirchen im Erzgebirge erken-
nen. Bei diesen erstreckt sich das Walmdach 
allerdings über das ganze Kirchengebäude 
und ist nicht wie im Zöblitzer Fall auf den 
Turm beschränkt. Eine weitere Parallele zwi-
schen den Wehrgangskirchen und der alten 
Zöblitzer Kirche sind aufgeputzte gelbe Eck-
quader an den Kanten des Gebäudes. Man 
sieht sie heute vor allem noch an der Wehr-
kirche in Großrückerswalde. Dass die alte 
Zöblitzer Kirche auch solche besaß, lässt sich 
bis heute auf dem Dachboden der jetzigen 
Kirche mit Blick zu der rechten Ecke des Tur-
mes erkennen.
Bei den beiden Stadtansichten fällt außerdem 
auf, dass die gotische Kirche einen Anbau  
in Richtung Osten besessen hat, den es heute 
nicht mehr gibt. Vermutlich handelt es sich 
hierbei um die ehemalige Kapelle, die an dem 
Ort gestanden hat. Wilhelm Steinbach4, ehe-
maliger Pfarrer und Chronist unter dem neu-
en Kirchenbau 1728/1729, vermerkte in sei-
ner Chronik: „Anfänglich ist hier nur eine 
Capelle gewesen, welches man an der alten 
Kirche, da diese Capelle noch um ein Stück 
erweitert worden war, abnehmen konnte.“5 
Gut möglich, dass diese Kapelle dann später 
als Chorraum benutzt wurde. Das würde 
auch erklären, warum der heutige Turm im 
Osten und nicht wie sonst üblich im Westen 
steht. Denn einst besaß die Kapelle ihren 
Turm im Westen, musste aber aufgrund des 
geringen Platzes im Osten nach Westen hin, 
auf der anderen Seite des Turmes, erweitert 
werden. Wahrscheinlich wurde dieser Anbau 
beim Kirchenumbau im 18. Jahrhundert ab-
gerissen, sodass der Turm nun im Osten 
stand. Zur Ausstattung und Innengestaltung 
dieser Vorgängerkirche ist wenig bekannt. 

Ansicht von Zöblitz, Druck nach 
einer Zeichnung von Wilhelm  

Dilich von 1629, rechts die Kirche

Ansicht von Zöblitz, Zeichnung 
von Johann August Richter, 1724, 

Ausschnitt mit Kirche
© Leipziger Städtische Biblio- 

theken, Regionalkundliche Biblio-
thek, Signatur: Sax.urb./art 20

1	 Bert Körner: Zöblitz im 19./ 
20. Jahrhundert und Zusam-
menfassung der Erkenntnis-
se zur Vorgeschichte, Zöblitz
2004, S. 24.

2	 Vgl. Theodor Munde: Zöblitz, 
in: Neue sächsische Kirchen-
galerie. Ephorie Marienberg, 
Leipzig 1908, S. 789.
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Erhalten sind aber bis heute wertvolle Ge-
genstände, wie der 1613/14 gedrechselte 
und 1616 aufgestellte Taufstein aus Serpen-
tinstein, die beiden Bergmannsleuchter aus 
Zinn oder die beiden erhaltenen Bronzeglo-
cken von 1476 und 1710.6

Nachdem der gotische Vorgängerbau im  
18. Jahrhundert zu klein geworden war, ent-
schied man sich für eine Kirchenrenovie-
rung, die aber letztendlich einem kompletten
Neubau glich. Der Grundstein für die neue
Kirche wurde am 30. September 1728 gelegt.7

Steinbach erwähnt, dass in den ausgehöhlten
Grundstein auch ein „Catechismum Lutheri“
mithineingelegt wurde. Dies könnte man als
Symbol der lutherischen Frömmigkeit ver-
stehen. Die Kirche wurde 1728 bis 1729 nach
Plänen von Johann Christian Simon im Ba-
rock erbaut. Dabei kamen der Triumphbogen
sowie Teile des Turms der alten Kirche zur
Wiederverwendung.
Die Stadtkirche Zöblitz in ihrer heutigen
Form lässt sich als barocke Emporensaalkir-
che mit Spiegelgewölbe einordnen. Sie ist ein
verputzter Bruchsteinbau mit Walmdach und 
einem gestaffelten Turm.8 Dieser Kirchen-
bautyp ist für die Zeit um 1700 in Sachsen
typisch und ist mit der Überwindung der lu-
therischen Orthodoxie durch den Pietismus
und der Aufklärung verknüpft. Dabei wurde
das Kirchengebäude in seinem Raum verein-
facht, sodass ein Ort entstand, in dem keine
klare Abgrenzung von Chor, Schiff und Vor-
halle möglich war. Des Weiteren baute man
große, durchgehende, nicht farbig verglaste
Fenster ein, die eine helle Kirche ermöglich-
ten. Neben Emporen als Hauptaugenmerk-
mal waren auch Logen für diese Bauform ty-
pisch.
Der Bau der Zöblitzer Kirche ging zügig von-
statten, sodass der erste Gottesdienst bereits
am ersten Advent 1729 im neuen Kirchenge-
bäude stattfinden konnte.9 Bis zur Weihe am
Michaelistag 1744 wurde die Kirche mit den
übrigen Ausstattungsgegenständen wie Kan-
zelaltar, Beichtstühlen und Orgel versehen.10

Die barocke Ausmalung, welche 1746/47
durch Johann Anton Fuchs entstand11, wurde
bereits 1839 in der gesamten Kirche inklusi-
ve Altar, Orgel und Beichtstühle mit Bleiweiß
im Rahmen des Klassizismus übermalt.12

1904 erlebte die Kirche einen Umbau mit
großen Veränderungen im Innenraum auf-
grund festgestellter baulicher Mängel. Man
entfernte sämtliche Holzteile im Kirchen-
schiff. Ausgenommen waren Altar, Orgel und
die Emporensäulen. Dabei wurden auch die
beiden kleineren Emporen mit den Betstüb-

chen und Logen herausgerissen und durch 
eine größere Empore ersetzt. Außerdem er-
folgte ein Rückbau der Beichtstühle, bei wel-
chen lediglich die Fronten wiederverwendet 
wurden. Diese versah man mit Informations-
tafeln zur Baugeschichte der Kirche, welche 
jedoch später durch die Namen der gefalle-
nen Soldaten der beiden Weltkriege ersetzt 
wurden. Daneben bekam die Kirche 1904 ein 
neues Gestühl, neue Fenster und eine neue 
Bemalung. Des Weiteren wurden an die Kir-
che Treppenhäuser und eine Vorhalle an den 
Haupteingang angebaut.13 Seit den 1990er 

Jahren fanden viele Restaurationen an und in 
der Kirche statt, unter anderem wurden Teile 
der barocken Bemalung freigelegt, der Fuß-
boden erneuert und die Silbermannorgel res-
tauriert.14 Im Innenraum der Kirche befinden 
sich zahlreiche aussagekräftige Ausstattungs-
gegenstände, die Aufschluss über die lutheri-
sche Konfessionskultur und die gelebte 
Frömmigkeit vor Ort geben.

Taufstein mit Taufschale

Der Taufstein von 1613/14 und die Tauf-
schale, die aus alten Altarleuchtern in der 
Saigerhütte Grünthal in Olbernhau gegossen 
wurde, sind bedeutende Kunstwerke.15 Der 
Taufstein besteht aus Serpentinit, ein sehr 
weiches Gestein, das mühelos geschnitzt und 
gedrechselt werden kann. Dieser Stein wurde 
seit Jahrhunderten in Zöblitz abgebaut, hat 
den Ort im 17. und 18. Jahrhundert reich ge-
macht und prägt das Ortsbild bis heute. Mar-
kant für den Serpentinstein ist seine schwar-
ze, speckige Oberfläche, die mit weißen, 
roten, braunen und grünen Einschlüssen ver-
sehen sein kann.

Stadtkirche Zöblitz, Rest der 
spätgotischen Ausmalung  
mit der Jahreszahl 148?
Foto: Tobias Haueis

Stadtkirche Zöblitz, Innenansicht 
mit Blick zum Altar, 2021
Foto: Tobias Haueis

3	 Johannes Herrmann: Beob-
achtung zur Kontinuität von 
Frömmigkeit, in: Gerhard 
Graf/Hans-Peter Hasse/Mar-
kus Hein u.a. (Hrsg.): Vesti-
gia pietatis. Studien zur Ge-
schichte der Frömmigkeit in 
Thüringen und Sachsen, Leip-
zig 2000, S. 61-76, hier S. 61.

4	 Wilhelm Steinbach war der 
erste, der eine Chronik über 
Zöblitz verfasste. Seine Be-
richte über den Kirchenneu-
bau schrieb er als Zeitzeuge 
und damals tätiger Pfarrer.

5	 Wilhelm Steinbach: Historie des 
von dem Edlen Serpentinstein 
weitbekannten Stadtgens Zoe-
blitz im Meißnischen Oberertz-
gebürge, Dresden 1750, S. 54.

6	 Ebenda, S. 64 f., 67.
7	 Ebenda, S. 55.
8	 Georg Dehio: Handbuch der 

Deutschen Kunstdenkmäler. 
Sachsen II. Regierungsbezirke 
Leipzig und Chemnitz; Mün-
chen/Berlin 1998, S. 1063.
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Theologisch aufschlussreich sind der Tauf-
deckel und die Taufschale, weil sie sich anti-
ker bzw. frühchristlicher Motivik bedienen. 
Der Taufdeckel wurde um 1731 von Johann 
George Mehner angefertigt.16 Dieser besitzt 
als Figur einen Pelikan, auch wenn dieser 
auf den ersten Blick eher einem Schwan 
gleicht. Diese Motivik des Pelikans stammt 
aus dem „Physiologus“, einer frühchristliche 
Naturschrift, die Flora und Fauna theolo-
gisch und heilsgeschichtlich deutet. So brü-
tet der Pelikan seine Jungtiere aus, welche 
die Elterntiere mit ihrem Schnabel jedoch 
hacken. Die Elterntiere hacken zurück, wo-

durch die Jungtiere umkommen. Schließlich 
sticht sich die Pelikanmutter in die Brust, 
worauf sie blutet und mit ihrem Blut ihre 
Jungen wieder zum Leben erweckt. Dieses 
angebliche Tierverhalten überträgt der 
„Physiologus“ auf den Kreuzestod Jesu, der 
am Kreuz Blut und Wasser verlor, dass „zur 
Erlösung und ewigen Leben“17 dient. Das 
Wasser hat man nun auf die christliche Tau-
fe übertragen. Jesus, der sein Leben am 
Kreuz opferte und sein Blut zur Vergebung 
der Sünden vergoss, ermöglicht durch die 
Taufe das Leben nach dem Tod.
Bei der Taufschale sieht man in der Mitte 
das Abbild Jesu, und um ihn herum sind die 
vier Evangelisten, die durch ihre Symbole 
dargestellt werden (Mensch/Engel – Mat-
thäus, Löwe – Markus, Stier – Lukas, Adler 
– Johannes), angeordnet. Am Rand der
Taufschale findet sich die aus der griechi-
schen Mythologie stammende Sage von Or-
pheus, der mit Gesang und seinem Lyraspiel
die wilden Tiere zähmt sowie versucht, sei-
ne Frau aus dem Totenreich zu befreien. In
der Sage von Orpheus wird berichtet, dass
seine Frau Eurydike starb und in der Unter-
welt landete. Orpheus konnte Hades, den
Herrscher der Unterwelt, durch seinen
schönen Gesang und Spiel überzeugen, sei-
ne Frau zu befreien. Die einzige Bedingung
war, dass Eurydike hinter ihm gehen musste
und er sich nicht zu ihr umdrehen durfte,
bis sie die Unterwelt verlassen hätten. Or-
pheus drehte sich allerdings kurz vor dem
Ende um, und seine Frau entschwand für
immer in die Unterwelt.18 Dieser gescheiter-
te Gang des Orpheus in die Unterwelt, um
seine tote Frau Eurydike zu befreien, wird in
die Taufschale aufgegriffen und christolo-
gisch gedeutet. Orpheus ist mit seiner Missi-
on gescheitert, aber Jesus gelang es durch
seinen Kreuzestod und seine Auferstehung,
die Macht des Todes zu besiegen und alle
vom Tod zu erretten, die an ihn glauben.
Dieses Heilsversprechen wird durch die
Taufe besiegelt.

Kanzelaltar

„Der Kanzelaltar dient im Luthertum als Stät-
te der Wortverkündigung […], des Abend-
mahls und des Gebets.“19 Mit diesem Satz von 
Hartmut Mai lässt sich die Funktion des Kan-
zelaltars als das Paradebeispiel für die Aus-
stattung eines lutherischen Kirchenbaus prä-
zise zusammenfassen. Kanzelaltäre lenken 
verstärkt den Fokus auf die Predigt und brin-
gen die Einheit von Sakrament und Verkün-

Stadtkirche Zöblitz,  
Kanzelaltar und Taufstein,  

Postkarte, um 1900

Stadtkirche Zöblitz, Pelikan als 
Bekrönung des Taufdeckels, 2021

Foto: Tobias Haueis

9	 Steinbach (wie Anm. 5), S. 62.
10	Ebenda, S. 68-71.
11	Ebenda, S. 72 f.
12	Munde (wie Anm. 2), S. 793.
13	Ebenda, S. 794 f.
14	Körner (wie Anm. 1), S. 46.
15	Steinbach (wie Anm. 5), S. 67.
16	Ebenda, S. 69.
17	Physiologus. Übersetzt von 

Otto Schönberger, Ditzingen 
2001, S. 11.

18	Johannes Irmer: Artikel „Or-
pheus“, in: Lexikon der Anti-
ke. 10. Auflage Leipzig 1990, 
S. 416 f.

19	Hartmut Mai: Der evangeli-
sche Kanzelaltar. Geschichte 
und Bedeutung, Halle/Saale 
1969, S. 114. Auch die nach-
folgenden Ausführungen zum 
Kanzelalter beziehen sich da-
rauf.
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digung mit sich. Ihr Ort ist dabei oftmals zen-
tral und ermöglicht in der Regel allen 
Gemeindemitgliedern eine gute Sicht- und 
Hörbarkeit.
In der lutherischen Orthodoxie des 17. Jahr-
hunderts hielt man an der klassischen Gestalt 
von Kirchen in Form von Chor, Schiff und 
Vorhalle fest. Dabei bewahrte man auch die 
getrennte Form von Kanzel und Altar bei. Be-
gründen könnte man diese Haltung in der 
stark ausgeprägten lutherischen Sakraments-
frömmigkeit. Diese sah unter anderem im 
Abendmahl eine persönliche Heilszueignung 
und verlieh der Predigt vor der gesamten Ge-
meinde eine untergeordnete Rolle. Nichtdes-
totrotz wurden beide gleichbehandelt, und 
die Kanzel erhielt in ihrer Rolle einen hohen 
Stellenwert. So kann man nach einer gewis-
sen Zeit davon sprechen, dass die Bedeutung 
der Predigt zunahm und eine Zentrierung der 
Kanzel mit sich brachte. Der im 17. Jahrhun-
dert aufkommende Kanzelaltar wurde somit 
oft ohne Probleme angenommen, weil Gott 
durch Wort und Sakrament sich in beidem 
gleich offenbaren kann. Die orthodoxe Theo-
logie war also maßgeblich daran beteiligt, dass 
der Kanzelaltar entstehen konnte. Das erste 
nachweisbare Beispiel in Sachsen ist der Kan-
zelaltar der Kirche zu Rodersdorf von 1662. 
Betrachtet man den Kanzelaltar der Stadtkir-
che Zöblitz, so erkennt man zunächst seine 
Monumentalität mit seiner glanzvollen roten 
Fassade und seine goldenen Verzierungen. 
Folgt man dem Vorschlag zur Typisierung 
von Hartmut Mai, lässt sich der Zöblitzer 
Kanzelalter vor allem dem Typ des „Archi-
tektonischen Kanzelaltars“ zurechnen. Cha-
rakteristisch für diesen ist, wie der Name 
schon sagt, die eigene architektonische Dar-
stellung. So zeigt er sich durch einen tempel-
artigen Aufbau mit Säulen, Gebälk und deko-
rativer Krone einer Säulenhalle ähnlich. 
Deswegen kann man ihn auch zu der Unter-
gruppe der Portikuskanzelaltäre zuordnen. 
Er besitzt ein starkes Triumphbogenmotiv, 
welches sich durch einen Rundbogen zwi-
schen den beiden Säulen bemerkbar macht. 
Dabei schließt er sich durch seine Position 
im Raum, gegenüber der Orgel, der am meis-
ten verbreiteten Form an. Alternativ wäre 
auch eine Anordnung von Altar, Kanzel und 
Orgel auf einer Seite übereinander denkbar, 
wie sie beispielsweise in der Dresdner Frau-
enkirche zu finden ist.20

Der Zöblitzer Kanzelaltar wurde durch den 
Bildhauer Johann Friedrich Lücke und den 
Tischler Johann Christoph Lohse gefertigt.21 
1878 wurde er mit sogenannte Altarschran-

ken aus Serpentinstein versehen.22 Betrachtet 
man das Bildprogramm des Altars, so lassen 
sich im unteren Bereich viele Blumenorna-
mente feststellen. Die Blumenmotivik, wel-
che untereinander verschieden ist, kann als 
einfaches Dekorationsobjekt angesehen wer-
den. Daneben können Blumen im christli-
chen Kontext ebenso gedeutet werden und 
hätten somit eine theologische Aussage. So 
ähneln einige Blumen entweder einer Ane-
mone, die für Krankheit und Tod steht, dem 
Gänseblümchen, welches Unschuld symboli-
siert, oder der Malve, die die Vergebung der 
Sünden aufzeigen soll.23 Des Weiteren befin-
det sich unmittelbar über dem Altartisch 
eine lateinische Innenschrift: „Quotiescun-
que ederitis panem hunc, et poculum hoc bi-
beritis, mortem domini annunciatis usque 
quo venerit. i. corinth. XL.“24 Sie weist auf das 
Abendmahl hin und kennzeichnet somit den 
Altar als Ort des Sakramentsvollzugs. Die In-
schrift wurde 1904 übermalt, da „lateinisch 
für die meisten Kirchen- und Abendmahlsbe-
sucher unverständlich war, [und] lautet jetzt: 
Verleih uns Herr, Beständigkeit, daß wir 
Dein Wort und Sakrament rein behalten bis 
an unser End´.“25 Bei diesem Satz aus dem 
Lied „Ach bleib bei uns, Herr Jesu Christ“ 
wird zusätzlich die Verbindung von Wort 
und Sakrament deutlich, die sich architekto-
nisch auch im Kanzelaltar wiederfindet. Die 
Liedzeile wurde während der letzten Restau-
rierung wieder entfernt, sodass wieder die 

Stadtkirche Zöblitz, 
Kanzelaltar, 2021
Foto: Tobias Haueis

20	Ebenda, S. 93 f.
21	Steinbach (wie Anm. 5), S. 69.
22	Munde (wie Anm. 2), S. 791.
23	 Hannelore Sachs/Ernst Bad- 

stübner/Helga Neumann: 
Christliche Ikonographie in 
Stichworten, Leipzig 1973,  
S. 66-68.

24	Auf Deutsch: „Jedes Mal, 
wenn ihr essen werdet dieses 
Brot und ihr austrinken wer-
det diesen Becher, verkündet 
ihr den Tod des Herrn bis er 
kommt.“

25	Munde (wie Anm. 2), S. 795.
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ursprüngliche lateinische Innenschrift er-
kennbar ist.
Hebt man den Blick weiter nach oben, sieht 
man die Kanzel, welche mit Akanthus verziert 
und von einem fallenden Vorhang umgeben 
ist. Der Vorhang, ein oft verwendetes Element 
des Barocks, könnte auf den Vorhang des Jeru-
salemers Tempel zurückgehen. In diesem Zu-
sammenhang könnte Sir 50,5ff. angeführt 
werden: „Wie herrlich war er [der Hohepries-
ter], wenn er aus dem Tempel kam und vor 
den Vorhang trat […].“ Hierdurch wird ein Be-
zug vom Hohenpriester zum Prediger geschla-
gen, der das Sakrament verwaltet und die Hei-
lige Schrift auslegt. Zwischen dem Vorhang 
und der Kanzel ist eine Taube als Symbol des 
Heiligen Geistes zu erkennen, was verdeut-
licht, dass die Predigt vom Heiligen Geist aus-
geht. Außerdem knüpft diese Darstellung an 
das Pfingstwunder an, in welchem die Jünger 
mit dem Geist erfüllt wurden und in fremden 
Sprachen redeten. Damit wird ebenso die Pre-
digt in ihrer Bedeutung hervorgehoben. Denn 
anders als die beiden Sakramente Taufe und 
Abendmahl hat die Predigt keine Einsetzung 
durch Jesus erfahren und muss somit durch bi-
blische Ereignisse legitimiert werden. Somit 
wird erkennbar, dass Gott mit seinem Geist 
über dem Prediger steht und der Geist der ei-
gentliche Verkündiger ist.
Der Schalldeckel scheint rudimentär gebaut 
zu sein. So ragt er im Vergleich zur Kanzel 
nur minimal nach außen. Möglicherweise hat 
er in erster Linie keinen praktischen, akusti-
schen Nutzen, sondern vor allem eine deko-
rative Bedeutung. Es fällt auf, dass er reich-
lich verziert ist und einer Krone gleicht, die 
über dem Prediger steht. Die Symbolik der 
Krone geht auf die Bibelstellen Apk 2,10; Ps 
5,13; Ps 103,4 und 2Tim 2,5 zurück. Dabei 
verdeutlicht die Krone nicht nur einen geist-
lichen Aspekt, sondern gehörte generell zur 
barocken Lebensart dazu. Eine andere mögli-
che Interpretation wäre, diese Ornamente als 
Thron Christi in seiner Herrlichkeit zu ver-
stehen. Dafür würde unter anderem die 
Flamme sprechen, die der Sonne gleichzuset-
zen wäre und den Herrscher über dem Him-
mel zeigt.
Gekrönt wird der Kanzelaltar durch drei Va-
sen, welche zum einen die Dreieinigkeit sym-
bolisieren, wobei die mittlere, die für den 
Sohn steht, golden hervorgehoben ist. Zum 
anderen sind sie Symbole der Herrlichkeit 
Gottes, aus denen Flammen bzw. Weih-
rauch/Rauch hervorgehen und somit als 
„Stätte der Anbetung und Ehrfurcht“26 ver-
standen werden können.

Sieht man in diesem Zusammenhang die ge-
nerelle tempelartige Konstruktion des Zöblit-
zer Kanzelaltars in Verbindung des Vorhangs 
und der räuchernden Vasen, so kann man 
grundsätzlich eine starke Verbindung zu dem 
Jerusalemer Tempel sehen, welcher Heilig-
tum und Opfertisch des israelitischen Volkes 
war. Anmerken könnte man an dieser Stelle 
noch, dass der Vorhang über der Kanzel ge-
öffnet ist und nicht, wie im Jerusalemer Tem-
pel, das Allerheiligste verhüllt. Die Predigt 
ermöglicht somit der Gemeinde, durch die 
Verkündigung von Christus, Zugang zum Al-
lerheiligsten und Anteilnahme an Wort und 
Sakrament. Kanzelaltäre wurden als „Pforten 
des Himmels, Stätten der Gottesbegegnung 
in Wort und Sakrament“27 gesehen.

Beichtstühle

Beichtstühle in evangelischen Kirchen sor-
gen heutzutage oftmals für Verwunderung. 
Dennoch gehören sie zu den Prinzipalstü-
cken eines lutherischen Kirchenbaus neben 
Altar, Kanzel und Taufstein und fanden bis 
ins 19. Jahrhundert Verwendung. Gerade sie 
zeigen uns eine vergangene Frömmigkeits-
praxis, welche im evangelischen Sektor durch 
die allgemeine Beichte im Gottesdienst abge-
löst wurde.28 
Die Entstehung der Beichtstühle ist im Mit-
telalter zu verorten. So reichte die Gestal-
tung anfänglich von einer einfachen Art und 
Weise in Form von zwei Sitzen bis hin zu 
später eigens dafür konzipierten Gehäusen, 
die Drei- oder Mehrfachsitzer aufwiesen. 
Der Grund für die Entwicklung von Beicht-
stühlen war die persönliche Beichte eines 
jeden Gemeindemitglieds vor dem Pfarrer. 
Diese fand meistens am Samstag, einen Tag 
vor dem Abendmahlsgottesdienst, statt. 
Nachdem am Ende des 18. Jahrhundert die 
allgemeine Beichte erstmals bei einem Mili-
tärgottesdienst Verwendung gefunden hatte 
und später auch von Gemeinden übernom-
men wurde, verlor die persönliche Beichte 
an Bedeutung. Gründe für Veränderungen 
in der Beichtpraxis waren vor allem prakti-
sche und theologische Gegebenheiten. So 
musste der Pfarrer alle Beichten der Ge-
meindemitglieder vor dem Abendmahl ab-
nehmen. Das war sowohl mit einem enor-
men zeitlichen als auch psychischen 
Aufwand für den Pfarrer verbunden. Da-
durch wurde die Beichte meist auf das Aller-
nötigste begrenzt und tendierte zur For- 
melhaftigkeit. Des Weiteren bestand Paro-
chialzwang, und die Standesunterschiede 

26	Mai (wie Anm. 19), S. 112.
27	Ebenda, S. 124.
28	Alexander Wieckowski: Evan-

gelische Beichtstühle in Sach-
sen, Beucha 2005, S. 7. Auch 
die nachfolgenden Ausfüh-
rungen beziehen sich darauf.
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mussten beachtet werden. Dies wiederum 
war ebenso mit zusätzlichem Aufwand ver-
bunden. Daneben ging die Beichte für die 
Beichtwilligen mit einer großen Wartezeit 
einher, sodass es entweder zu langen Schlan-
gen oder zu Unruhe im Kirchenraum kam. 
Mit dem Rückgang der Privatbeichte und 
der Zunahme der allgemeinen Beichte verlo-
ren die Beichtstühle im Laufe der Zeit an Be-
deutung. Aus diesem Grund riss man sie 
entweder ab oder sie wurden anderweitig 
verwendet.
Die Beichtstühle in Zöblitz, welche 1731 von 
Johann Christian Zienert gestiftet wurden29, 
baute man 1904 zurück und versah sie mit 
Gedenktafeln.30 Allerdings befinden sich die 
beiden Beichtstühle an ihren ursprünglichen 
Plätzen jeweils links und rechts vom Altar. 
Zum Standort des Beichtstuhls innerhalb der 
Kirche schrieb die Kirchenordnung vor, dass 
„die Beicht […] nicht in des Pfarrers oder 
Diacons-Hause, noch in der Sacristey, son-
dern in der Kirchen öffentlich im Chor ge-
schehen‘ solle.“31 Somit war generell festge-
legt, dass die Beichtstühle im Kirchenraum 
neben Altar und Taufstein zu stehen hatten. 
In diesem Zusammenhang kann man auch sa-
gen, dass im Kirchenraum im Sinne Luthers 
zum einen die beiden Sakramente Taufe und 
Abendmahl und zum anderen die Beichte, 
die auch für Luther eine große Bedeutung 
hatte, zur Geltung kamen. Des Weiteren 
standen die Beichtstühle mit der Privatbeich-
te im Chorraum in voller Öffentlichkeit. Dies 
diente neben dem Schutz des Beichtvaters 
vor Verdächtigungen und auch der Auffas-
sung, dass der Beichtende seine Beichte vor 
der Gemeinde ablegt. 
Eine Besonderheit bezüglich der Aufstellung 
ist die Symmetrie mit dem Altar, welche ty-
pisch für die barocke Architektur ist. So ste-
hen die beiden Beichtstühle jeweils links und 
rechts vom Altar und bilden damit eine har-
monische Einheit. Bei den Zöblitzer Beicht-
stühlen handelt es sich um „Einsitzer mit 
seitlichen Kniemöglichkeiten.“32 Dies bedeu-
tet, dass der Pfarrer im Beichtstuhl saß und 
sich die Konfitenten jeweils abwechselnd der 
Seiten daneben knien konnten, um zu beich-
ten. Diese Möglichkeit der Beichte erleichter-
te dem Beichtvater langes Zuhören. Neben 
diesem Grundtyp, der die Zusammensetzung 
eines einsitzigen Beichtstuhls mit einer Knie-
bank war, gab es auch einen zweiten, für 
sächsische Kirchen typischen Grundtyp, den 
Zwei-, Drei- oder Mehrfachsitzer. Bei dieser 
Bauweise saßen Beichtvater und Beichtender 
nebeneinander.

Emporen

Die Zöblitzer Kirche wurde als Emporensaal-
kirche gebaut und hatte anfänglich zwei Em-
poren, welche mit Herrschaftsständen, soge-
nannte Logen, versehen waren. Grundlegend 
war der Einbau von Emporen notwendig, um 
den steigenden Raumbedarf in Kirchen mit 
einer guten Sicht auf Kanzel und Altar ge-
recht zu werden. Dabei dienten Emporen 
auch als Differenzierung verschiedener ge-
sellschaftlicher Stände sowie der Geschlech-
ter, denn Frauen und Männer saßen grund-
sätzlich getrennt in „Weiber-“ und „Männer- 
Stühlen“. Hochrangige Personen leisteten sich 
eigene Logen. Sie wurden durch Sprossen-
fenster abgeschlossen und erlaubten den Be-
sitzern eine gewisse Rückzugsmöglichkeit und 
Privatsphäre. Die Kirchgemeinde vermietete 
die Logen bzw. Logenplätze, wobei die Ein-
nahmen dem Bau oder einer generellen Finan-
zierung zugutekamen. Dies „brachte [in Zöb-
litz] die Erbauung einzelner sogenannter 
Glasstühle, von 1749 bis 1819, mit sich“.33 Al-
lerdings wurden diese Logen während des 
Umbaus 1904 aufgrund der „Aufhebung aller 
bevorrechtigten Kirchenstände“ entfernt, 
und Teile dieser Logen haben Verwendung in 
der Türverkleidung gefunden.34

Ausmalung

Die Ausmalung des Kircheninnern hat sich 
über die Jahrhunderte mehrfach verändert. 
Glücklicherweise sind frühere Ausmalungen 

Stadtkirche Zöblitz, Front eines 
Beichtstuhls, 1904 umgesetzt und 
nach 1918 mit einer Gedenkta-
fel für die Gefallenen des Ersten 
Weltkriegs versehen
Foto: Tobias Haueis

29	Körner (wie Anm. 1), S. 44.
30	Wieckowski (wie Anm. 28), 

S. 128.
31	Ebenda, S. 50.
32	Ebenda, S. 128.
33	Munde (wie Anm. 2), S. 792.
34	Ebenda, S. 792 f.
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durch schriftliche Zeugnisse belegt und in 
einem gewissen Maße rekonstruierbar. 
Beim Bau der Kirche entschied man sich 
für Johann Anton Fuchs, der innerhalb ei-
nes Jahres die Kirche im barocken Stil aus-
malte.35 Über die Gestaltung der Decke 
schreibt Steinbach folgendes: „An der De-
cke den Glauben, unter der Gestalt einer in 
Wolcken sitzenden Jungfrauen, welche ein 
Creuz in dem rechten Arm, und einen 
Kelch in der linken Hand hält.“36 In „Sach-
sens Kirchen-Galerie“ wird diese Frau mit 
einem „grünen Gewande und mit rothem 
Ueberwurf“37 zusätzlich näher beschrie-
ben. Sie symbolisiert mit Kreuz und Kelch 
die christliche Tugend des Glaubens.38 We-
der aus Steinbachs Chronik noch aus „Sach-
sens Kirchen-Galerie“ geht hervor, ob die 
anderen beiden Tugenden Liebe und Hoff-
nung in irgendeiner Weise im Kirchenraum 
ihren Platz fanden. Spekulieren könnte 
man, ob beispielsweise die Liebe auf dem 
Taufdeckel in Gestalt des Pelikans zu fin-
den ist.39 Daneben könnte man die Taube, 
welche am Altar über der Kanzel ange-
bracht ist, neben dem Heiligen Geist auch 
als Symbol der Hoffnung verstehen.40 Die 
Dreiheit der Liebe, die sich in der Taufe 
wiederspiegelt, der Hoffnung, welche von 
der Kanzel in Form der Predigt verkündet 
wird, und des Glaubens, welcher als De-
ckengemälde die gesamte Gemeinde über-
spannt und damit eint, kann man als Ein-
heit verstehen. Allerdings muss gesagt 
werden, dass diese Zusammenstellung der 

Gegenstände spekulativ erscheint, da sie zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten entstanden. 
Sicher ist jedoch, dass der Glaube als De- 
ckenausmalung die Gemeinde einend über-
spannte.
Die Allegorie des Glaubens war von den 
Symbolen der vier Evangelisten umgeben. 
Die Besonderheit bei dieser Anordnung ist, 
dass die Evangelistensymbole normaler-
weise Christus oder das Christussymbol 
umgeben.41 Im Fall dieser barocken De-
ckenbemalung wurde der Glaube durch die 
vier Evangelisten umrahmt und könnte so-
mit den Eindruck erwecken, dass der Glau-
be, gemäß Luthers „sola fide“, durch die 
Verkündigung der Schrift, „sola scriptura“, 
in den Mittelpunkt gerückt wird. Die ge-
samte Ausmalung war für die Barockzeit 
sehr typisch. Diese lässt sich an der Farbge-
bung von Altar und Orgel mit den Farben 
Grün, Rot und Gold nachvollziehen. 1994 
hat man zudem hinter der Orgel eine Dra-
perie entdeckt, welche restauriert wurde 
und die Orgel in eine Szenerie hineinhebt.42

1839 wurde das Kircheninnere mit Blei-
weiß überstrichen, und an die Decke malte 
man erneut die Allegorie des Glaubens mit 
den vier Evangelistensymbolen. An dieser 
Stelle bleibt offen, inwieweit die Darstel-
lung übermalt und neugestaltet wurde. Ver-
mutlich wurde die Jungfrau komplett über-
malt und der Glaube in einer einfacheren 
Symbolik, dem Klassizismus entsprechend, 
dargestellt. Denkbar wäre zum Beispiel ein 
einfaches Kreuz. 
1904 erfolgte eine erneute Bemalung, bei 
der die bis heute erhaltende Jugendstilaus-
malung entstand.43 Seither ist an der Decke 
ein großes Kreuz mit dem Christusmono-
gramm ☧ zu sehen. Am Fuß des Kreuzes be-
finden sich folgende Worte von Ps 98,4: 
„JAUCHZET DEM HERRN, ALLE WELT. 
SINGET RÜHMET UND LOBET!“ Über 
dem Taufstein befindet sich an der Decke 
ein sich öffnender Himmel, von dem der 
Heilige Geist, symbolisiert durch die Tau-
be, herabkommt. Hiermit wird verdeut-
licht, dass der Täufling durch die Taufe den 
Heiligen Geist empfängt und in die Ge-
meinschaft der Gläubigen aufgenommen 
wird. Gleichzeitig ist es eine Anspielung 
auf die Taufe Jesu, bei der der Heilige Geist 
wie eine Taube auf ihn niederkam. Zwi-
schen der Taube und dem Kreuz befindet 
sich ein Seraph, welcher durch seine Flügel 
eine Verbindung von beiden Bildern 
schafft. Nachdem die obere Empore ent-
fernt worden war, wurden hinter dem Altar 

Stadtkirche Zöblitz,  
Deckenbemalung von 1904

Foto: Tobias Haueis

35	Steinbach (wie Anm. 5),  
S. 72 f.

36	Ebenda, S. 73.
37	Sachsens Kirchen-Galerie. Die 

Schönburgischen Receßherr-
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den 1845, S. 45-48, hier S. 47.

38	Sachs/Badstübner/Neumann 
(wie Anm. 23), S. 332 f.

39	Ebenda, S. 273.
40	Ebenda, S. 318.
41	Ebenda, S. 128.
42	Körner (wie Anm. 1), S. 46.
43	Munde (wie Anm. 2), S. 793.
44	Ebenda, S. 795.
45	 Ebenda, S. 795; Annette Hö-

rig: Glasmalereien des 19. Jahr-
hunderts. Sachsen. Die Kir-
chen, Leipzig 2004, S. 566.

46	 Auf Deutsch: „Siehe ein Mensch“.
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links und rechts zwei Engel gemalt. Dabei 
hält der linke Engel Weizen und der rechte 
Engel einen Kelch in der Hand. Dies sym-
bolisiert Brot und Wein für das Abendmahl 
und zeigt plastisch, neben dem Taufstein, 
die beiden Sakramente an. Über dem Altar 
findet man zusätzlich das Christusmono-
gramm IHS. Neben verschiedenen gemal-
ten Ornamenten wurden sowohl die neue 
größere Empore durch die Bitten des Va-
terunsers als auch die Altarseite mit dem 
Friedensgruß „FRIEDE SEI MIT EUCH!“ 
beschriftet.44

Fenster

Die ersten Fenster der Zöblitzer Stadtkir-
che waren einfach und farblos. 1904 ersetz-
te man sie durch neue, farbig gestaltete 
Bleiglasfenster mir Darstellungen von Jesus 
im Garten Gethsemane, Jesus als Sämann 
(nach einem mehrfach verwendeten Ent-
wurf von Karl Gottlob Schönherr), Jesus 
als Ecce Homo (nach einem Gemälde von 
Carlo Dolci) und Martin Luther (nach ei-
nem Gemälde von Lucas Cranach dem Äl-
teren), die der Glasmaler Bruno Urban aus 
Dresden schuf.45 Die Besonderheit der Fens-
terbilder liegt in ihrer Anordnung im Kir-
chenraum und in der Verbindung mit den 
Bitten des Vaterunsers an der Empore. So 
befinden sich an den Fenstern am Altar die 
Darstellung von Jesus im Garten Gethsema-
ne, in dem Jesus kniend zu seinem Vater 
betet. An der Emporenfront davor steht die 
Bitte „DEIN WILLE GESCHEHE!“. Dem 
Gegenüber befindet sich Jesus als der Sä-
mann, der die Saat auf dem Acker auswirft, 
mit „DEIN REICH KOMME!“. Jesus ist der-
jenige, der die Saat auswirft und den An-
bruch des Reich Gottes hervorruft. Betritt 
man die Kirche durch den Haupteingang, 
trifft der Blick als erstes auf das Fenster mit 
dem Lutherbild und der Bitte „DEIN NAME 
WERDE GEHEILIGT!“ Damit wird ersicht-
lich, dass es sich um eine evangelisch-lu-
therische Kirche handelt und dass Luther 
sich allein auf Christus beruft und aus-
schließlich der Name von Christus gehei-
ligt werden soll. Dem gegenüber ist das Ec-
ce-Homo-Bildnis mit „VERGIB UNS 
UNSERE SCHULD!“ zu finden, welches 
Christus mit Dornenkrone, Purpurmantel 
und Stab zeigt. Dieses Fensterbild verdeut-
licht einerseits den Kreuzestod Christi als 
Sühnetod und andererseits die Menschlich-
keit Christi durch die Worte „ECCE 
HOMO“.46 Die unteren beiden Fenster, die 

dem Altar am nächsten sind, behandeln das 
Abendmahl.
Allein in Zöblitz könnte man noch viel über 
die Silbermann-Orgel, die verschiedenen 
Kruzifixe im Kirchenraum, die Bergmanns-
leuchter, die Paramente oder das Abend-
mahlsgeschirr schreiben, was hier aber 
nicht geschehen soll. Die Stadtkirche Zöb-
litz zeigt, welche Schätze in unseren sächsi-
schen Kirchen schlummern und nur darauf 
warten, entdeckt und entschlüsselt zu wer-
den. Es sich lohnt also, mit offenen Augen 
durch Kirchen zu gehen, um Vergangenes 
zu entdecken, es zu bewahren und für Zu-
künftiges inspiriert zu werden. 

Stadtkirche Zöblitz, Glasfenster 
mit der Darstellung „Jesus als  
Sämann“, 1904 von Bruno Urban 
Foto: Tobias Haueis

Autor
Tobias Haueis
Zöblitz
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Im Jahre 1966 wurde der Wildenhainer 
Bruch unter Naturschutz gestellt. Seit 1995 
ist er Teil des Naturschutzprojekts „Presseler 
Heidewald- und Moorgebiet“ im Naturpark 
Dübener Heide (Nordsachsen). Im Früh-
jahrs- und Herbstzug rasten hier die Krani-
che, einige Paare bleiben und brüten im Ge-
biet. Am nördlichen Bruchrandbereich, am 
Forstweg „Alte Gabel“, wurde eine hölzerne 
Beobachtungskanzel errichtet, von der ein 
größerer Teil des Moores eingesehen werden 
kann, denn ein Betreten der Bruchfläche ist 
natürlich nicht erlaubt.
Im Frühjahr 1790 zeigte der Wildenhainer 
Förster Streubel seinem dienstvorgesetzten 
Oberforstmeister Gebhard Friedrich Casimir 

von der Schulenburg (1734–1798) an, dass 
„auf Wildenhayner und Falkenberger Refie-
ren eine beträchtliche Quantitaet Torf von 
besonderer Güte gegraben werden kann, so 
daß sich hier ordentliche Torfstechereyen 
anlegen laßen“. Dazu stellte er als abbauwür-
dige Torfflächen im Wildenhainer Forstre-
vier die „Loßnitzwiesen“, mit dem östlich an-
stoßenden „Mittelbusch“ (= Wildenhainer 
Bruch) fest. Im Falkenberger Forstrevier wa-
ren es der „Lauch“ und der „Postgrund“ (= 
Zadlitzbruch). Diese Informationen gab der 
Oberforstmeister anlässlich des Besuchs der 
Leipziger Michaelismesse dem Geheimrat 
Friedrich Wilhelm Freiherrn von Ferber 
(1732–1800) weiter, der dann den Gehei-

Die ehemalige Torfgräberei  
im nordsächsischen Moorgebiet 
bei Wildenhain
Bernd Bendix

Blick von der Beobachtungs- 
kanzel am Forstweg „Alte Gabel“ 

auf die Moorflächen des  
Wildenhainer Bruchs

Foto: Bernd Bendix
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men Finanzsekretär Christian August Micha-
elis aus der Geheimen Finanz-Kanzlei in 
Dresden angewiesen hatte, mit Brief vom  
4. November 1790 den Oberforstmeister und
den Torgauer Amtsinspektor Johann Gottlieb 
Dahme anzuweisen, mit Versuchen zum
Torfstechen und -trocknen in beiden Forstre-
vieren zu beginnen. Dazu sollte auch der
Oberforstmeister Gottlob Heinrich von Lin-
denau (1755–1830) konsultiert werden, der
sich unlängst bei einer Bereisung der Torf-
gräbereien im Fürstentum Halberstadt von
dem Nutzen der Torfgewinnung überzeugt
hatte.1 Die Kosten der Versuche sollten aus
den Einkünften des Amtes Torgau beglichen
werden.2 Weiterhin wollte man auch Fidelis
Locher aus Königswartha bei Kamenz – ein
damals anerkannter „Spezialist“ für die Torf-
gewinnung und -aufbereitung – gewinnen.3

Schließlich wurde aber der Gruben-Schicht-
meister Christian Heinrich Bründel aus
Schirneberg bei Berlin für die Einrichtung
der Torfgräberei im Wildenhainer Bruch be-
vorzugt, um „bei täglicher Auslösung von
zwölf Groschen“ praktische Hilfe zu geben.4

Begonnen wurde mit der Austorfung an den
Loßnitz-Wiesen, die an dem Forstweg „Die
Vier“ lagen und deren Pächtern vorher ge-
kündigt wurden. Noch 1790 begann auch der
Einschlag der Holzbestände, die zum Teil
noch über dem Torflager stockten. Der
Forstortbereich „Die Loßnitz“ war z. B. über-
wiegend noch ein Erlenbruch.
Die Flächengröße der Torfgräberei betrug
800 Morgen (204,26 Hektar)5 und hatte eine
Mächtigkeit des Torfes von 2,00-2,50 Meter.
Die Torflagerfläche war zuerst schwer begeh-
bar, da das Grundwasser schon in der Tiefe
von nur einem Meter anstand. Beim Torfste-
chen mussten deshalb die Arbeiter größten-
teils im Wasser stehen. Es wurden darum
3.740 Meter Gräben in Handarbeit angelegt,
die dann mehrmals vertieft und um weitere
1.500 Meter Gräben ergänzt werden muss-
ten.6 Der Torf ließ sich als „Stichtorf“ und
„Streichtorf“ verwenden, bevorzugt wurde
im Wildenhainer Bruch der „Streichtorf“.
Der „Stichtorf“ wurde von Hand gestochen
und getrocknet. Das Stechen erfolgte mittels
eines scharfen Spatens, der mitunter zwei
oder auch drei im rechten Winkel zueinander 
stehende Schneiden hatte, und zwar wurden
die einzelnen Stücke – Soden, Ziegel, Käse
oder Wasen genannt – entweder horizontal
oder vertikal herausgestochen. Das Geschäft
des Stechens begann nach Beendigung der
Spätfröste – in der Regel im Mai – und währ-
te bis in den August; eine weitere Fortsetzung 

desselben war nicht möglich, weil sonst der 
gestochene Torf nicht mehr vor Eintritt des 
Winters trocknete. Über den Winter aber 
durfte der Brenntorf nicht im Freien bleiben, 
weil sich durch das Gefrieren der Heizwert 
bedeutend verminderte. Ein genügendes 
Trocknen des gestochenen Torfes war von 
größter Wichtigkeit, weil durch den Was-
sergehalt der Heizwert wesentlich beein-
flusst wurde. Im gut lufttrockenen Zustande 
sollte der Wassergehalt nicht mehr als 25 
Prozent des Torfgewichtes betragen. Das 
Trocknen geschah zuerst auf natürlichem 
Wege an der Luft, wozu unter günstigen 
Witterungsverhältnissen ein Zeitraum von 
vier bis sechs Wochen erforderlich wurde. 
Guter, lufttrockener Torf sollte nur 15-20 
Prozent Wasser enthalten. Die Trocknung 
sollte bei guter Witterung erfolgen, wobei 
die Torfziegel gestapelt und mehrmals um-
zuschichten waren.7 
Zum „Streichtorf“ wurden diejenigen Torf- 
sorten verwendet, welche im natürlichen Zu-
stand infolge übermäßigen Wassergehalts 

Förster bei der Einweisung der 
Torfstecher, Kupferstich, 1825
aus: Moser 1825 (wie Anm. 7)

Torfziegel-Stapel zur  
Torftrocknung
Foto aus: Karl Zimmerhackl/ 
Markus Hofer: Historische  
Landnutzung. Handtorfstechen, 
Haslach 2010, S. 9
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eine schlammige Masse bildeten oder we-
gen Wassermangels staubartige Beschaf-
fenheit hatten und deswegen nicht gesto-
chen werden konnten. Das Rohmaterial 
wurde dazu in eine Grube gebracht, wobei 
man dem zu trockenen Torf Wasser zuge-
setzte. Der Torf wurde durch Stechen mit 
der Schaufel, durch Schlagen mit Hölzern 
oder durch Treten mit den bloßen Füßen 
zu einer möglichst gleichartigen Masse ver-
arbeitet, dann in rechtwinklige Holzfor-
men (Model) gefüllt und glatt abgestrichen. 
Nach Ernst Fritzsche besaß die Torfgräbe-
rei 53 Modelformen, die für die Fertigung 
von 1 bis 20 Ziegeln aus Streichtorf berech-
net waren. Die den Models entnommenen 
Torfziegel wurden in derselben Weise wie 
Stichtorf gestapelt, getrocknet und aufbe-
wahrt. Die Größe der Ziegel waren – „nach 
einem größern Maas als Anfangs angenom-
men worden“ – 13 Zoll lang, 6 Zoll breit 
und 5 Zoll hoch.8 Die Arbeiter benutzten 
zum Transport der Torfziegel vermutlich 
Torfkarren, wie man sie noch 1845 propa-
gierte.9 
Als Arbeitslohn wurden ab 1791 für 1.000 
Torfziegel aus Stechtorf 9 Groschen und für 
1.000 Torfziegel aus Streichtorf 12 Gro-
schen gezahlt. Es gab auch je 1.000 Torfzie-
gel 1 Groschen Zuschlag für das Aushauen 
von Baumstöcken und Wurzeln. Als Auf-
wandsentschädigung für die Organisation 
und Aufsicht im Arbeitsprozess wurden 
dem Oberforstmeister, Amtsinspektor, 
Forstschreiber und auch den Forstbeamten 
2 bis 6 Groschen für 1.000 Torfziegel ge-
währt.10

Im September 1791 begannen auch erste 
Versuche, ob es in den Holzniederlagen an 
der Elbe zu Strehla, Riesa und Barby Bedarf 
an Wildenhainer Torfziegeln gab. Dazu er-
hielten der Holzverwalter Keßinger zu Grö-
del bei Riesa und der Kammerkommissar 
Stephan zu Torgau den Auftrag, 80.000 bis 
100.000 Stück Torfziegel, je zur Hälfte als 
gestochene und gestrichene Ziegel, diesen 
Holzniederlagen zum Verkauf anzubieten. 
Ab 1807 wurde dann tatsächlich Torf an die 
Holzniederlagen Barby, Strehla und Riesa 
geliefert. Aber schon die erste Probesen-
dung, die von Torgau per Schiff nach Strehla 
und Riesa gehen sollte, blieb, da infolge 
schnell eingetretener Kälte die Elbe zufror, 
zum größten Teil ungeschützt in Torgau lie-
gen und verdarb.11

Am 18. März 1793 unterbreitete der Ober-
forstmeister von der Schulenburg der Ge-
heimen Finanz-Kanzlei Dresden Vorschläge 

zur Erweiterung der Torfgräberei im Wil-
denhainer Bruch, die durchweg genehmigt 
wurden. Um nunmehr jährlich 3.600.000 
Stück Torfziegel an die zwei Salzwerke zu 
Dürrenberg liefern zu können, sollten dazu 
150 Arbeiter (!) eingestellt werden, die 
dann überwiegend aus den umliegenden 
Dörfern Wildenhain, Pressel, Wöllnau, 
Battaune und Doberschütz geworben wur-
den. Bei Lieferterminverzögerungen von 
großen Produktionsmengen wurden auch 
vielfach Rekruten der Torgauer Garnison 
nach ihrer Grundausbildung zur Torfziegel-
herstellung abkommandiert. Nach dem Dür-
renberger Saline-Inspektor Bischof waren 
die Salinenwerke, als ein Hauptabnehmer, 
von 1784 bis 1799 mit 11.130.750 Stück 
Torfziegel und von 1800 bis 1811 nochmals 
mit 3.110.370 Stück Torfziegel beliefert 
worden. Der Lieferbeginn war jedoch nicht 
1784, sondern richtig 1794. Diese Torfziegel 
wurden dann statt des hohen Brennholzver-
brauchs für den Siedevorgang der Salzsole 
in eisernen Öfen zu „Torfkohlen“ aufberei-
tet. Dieser Schwelprozess war mit der Holz-
kohlenmeilerei im Walde vergleichbar und 
erhöhte den Brennwert des Torfes deutlich. 
Die ersten Versuche in der Torfgräberei zur 
Verschwelung des Torfes zu „Torfkohlen“ 
schlugen 1801 fehl, und es wurden vermut-
lich auch nicht weiter Bemühungen dazu un-
ternommen.12

Für notwendige Trockenschuppen und die 
ersten zwei kleinen Häuser „zur Wohnung 
für vier der geschicktesten Torfarbeiter und 
deren Familien“ war dann im März 1793 
Baubeginn. Diesen Arbeitern übertrug man 
die Aufsicht über das Torflager und die Ge-
rätschaften. Zur Ausstellung der Liefer-
scheine an die Torf-Fuhrleute und zur Füh-
rung der Rechnung darüber wurde 
wiederum ein eigener Torfschreiber in der 
Person des dazu vorgeschlagenen Jägerbur-
schen Friedrich Ludwig Muth ab April 1793 
angestellt, der den vorherigen Torfschreiber 
Huttmann ablöste. Muth wurde statt der Be-
soldung ein Groschen von jedem Tausend 
abzufahrender Torfziegel zugesichert. Dazu 
erhielt er eine „zweckmäßige Instruction“ 
auf die ihn der Oberforstmeister vor dem 
Torgauer Forstamt verpflichtete. Den Holz-
bedarf zum Häuser- und Schuppenbau hatte 
der Oberforstmeister „an thunlichen 
Orthen“ in den Amtswaldungen anzuwei-
sen. Für die notwendigen Steine zu diesen 
Bauten wollte man das nach den Worten des 
Geheimrats von Ferber nicht weiter genutz-
te „Jagdhaus auf Weidenhayner Refier“ bzw. 
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den dortigen Pferdestall, – „wenn ihn unsers 
Herrn Vatters des Herzogs Carl von Curland 
nicht mer braucht“ – abtragen.13 
Die heute noch bestehende Kolonie Torf-
haus hatte also ihre Gründung dem zuneh-
menden Torfabbau im heutigen Wildenhai-
ner Bruch zu verdanken. Sie wurde dazu am 
Nordwestrand des Bruches errichtet. Die 
nächstfolgenden Gebäude nach den zwei 
Torfgräberhäusern waren für den Torfmeis-
ter und einige Auflader entstanden. In sei-
ner jetzigen Form gleicht die Ortslage einem 
Vierseitenhof. Die innere Fläche diente da-
mals als „Markt“ und wurde von vielen 
Händlern an Löhnungstagen zum Feilbieten 
ihrer Waren genutzt. 
Oberforstmeister von der Schulenburg wur-
de nach dem Ableben des Oberhofjäger-
meisters Carl Siegmund von Schirnding 
(1717–1792), der ab 1776 in dieser Stellung 
am kurfürstlichen Hof zu Dresden tätig war, 
zur Jahresmitte 1793 dessen Nachfolger im 
Amt und war somit nun der höchste Forst-
beamte in Kursachsen. Nunmehr erhielt er 
mit Schreiben vom 30. September 1794 die 
Direktion der Torgauer Amtswaldungen 
und der Torfgräberei durch das Geheime Fi-
nanzkollegium in Dresden übertragen. Be-
sonderes Augenmerk hatte er damit auf die 
finanziellen Ein- und Ausgaben der Torfgrä-
berei zu legen, da durch die Saline Dürren-
berg recht beachtliche Erlöse einkamen.14 
Nach dem Tod des Oberhofjägermeisters 
von der Schulenburg, am Morgen des 17. 
September 1798 in Lauchstädt, verlangten 
seine Erben die Überweisung seiner ihm 
wohl noch nicht ausgezahlten „Torfprämi-
en“, die dann unverzüglich an den Vormund 
der Erben übergeben wurden.15

Zum Sommerbeginn 1799 beförderte man 
den Torfschreiber Muth zum Förster auf 
Wildenhainer Revier und übertrug dafür am 
29. Juli 1799 die Torfschreiberstelle dem
bisherigen Amtkopisten zu Wendelstein
(Fürstentum Sachsen-Weißenfels), Johann
Samuel Grunert, „wozu nun denselben als
Gehalt von dem Tausend Stück abzufahren-
der Torfziegel ein Groschen und sechs Pfen-
nige bewilligt wurden“. Zudem reichte man
ihm die gesetzlichen Dokumente zum Rech-
nungswesen aus den Jahren 1705 und 1767
in Kopie aus. Erwartet wurde von ihm „die
Bezeigung schuldiger Treue und steten Flei-
ßes“. Grunert zog in die bisher von Muth ge-
nutzte Torfschreiberwohnung. Dazu erhielt
er auch am 3. November 1799 ein Inventar-
verzeichnis mit der Erklärung, „daß er die
ihm eingeräumten Gebäude nach Maasge-

bung der Inventarien an Thüren, Fenstern, 
und Schlößern etc. auch allen Eingebäuden 
auf seine Kosten in baulichen Wesen und 
guten Stande zu unterhalten sowohl selbige 
dareinst bey seinem Abgange also zu hinter-
laßen habe“. Allerdings fielen bereits 1800 
Reparaturen in der Torfschreiberwohnung 
an und der Neubau eines Schuppens wurde 
notwendig. Für die Häuser der Kolonie Torf-
haus wurde im gleichen Jahr eine Trage-
spritze zur Brandbekämpfung angeschafft, 
die die Dresdener Spritzenfabrik Lamár & 
Bretschneider per Schiff nach Torgau gelie-
fert hatte.16 Wie dringend notwendig die 
Anschaffung so einer Feuerlöschhilfe war, 
zeigte eine Anzeige im „Oeffentlichen An-
zeiger zum Amtsblatt der Königlichen Re-
gierung zu Merseburg“ vom 6. Februar 1850: 
„Am 27. Januar abends 8 Uhr ist der Torf-
schuppen Nr. 12 mit einer bedeutenden 
Quantität Torf Raub der Flammen gewor-
den. Indem das Feuer allem Anschein nach 
durch ruchlose Hand angelegt [worden] ist, 
so wird demjenigen, welcher zur Ermittlung 
des Urhebers des Feuers behilflich ist, und 
dem selben so bezeichnet, dass er zur ge-
setzlichen Strafe gezogen werden kann, eine 
Belohnung von 50 Thlr. hiermit zugesi-
chert“.
Am 31. Juli 1799 befahl Peter Carl Wilhelm 
Graf von Hohenthal (1754–1825) als Gehei-
mer Rat und Direktor der Dresdner Ober-
rechnungs-Deputation den Amtleuten Dah-
me und Bürger zu Torgau17 die Lieferung 
von 500.000 Stück gestrichene Torfziegel an 
das Alaunwerk beim Vorwerk Schwerz in 
Schwemsaler Flur bei Düben/Mulde zu sen-
den, da dort wegen der gestiegenen Preise 
für Brennholz die Torfkohlenfeuerung kos-
tengünstiger war. Dieser zweite Großabneh-
mer von Torfziegeln aus der Wildenhainer 
Torfgräberei erhielt die Lieferung zum „ge-

Kolonie Torfhaus, Blick  
auf die Schankwirtschaft von 
Willi Gutsche, um 1925
Privatarchiv Bernd Bendix



66
Sächsische Heimatblätter  ·  1 | 2022

Die ehemalige Torfgräberei im nordsächsischen Moorgebiet bei Wildenhain

wöhnlichen Preiß“. Auch im Alaunwerk 
wurden die Torfziegel zu Torfkohlen ver-
schwelt und dann besonders beim Rösten 
des Alaunschiefers, aber auch nach dem Lö-
sen in Wasser und beim Sieden für das Ein-
dampfen der Lösung verwendet, wodurch 
sich das Alaun niederschlug. Um 1800 war 
das Alaunwerk Schwemsal mit etwa 80 
Bergleuten, die jährlich ca. 3.500 Zentner 
Alaun produzierten, das größte dieser Art 
in Deutschland.18 Um weitere 15.000 Stück 
Torfziegel und dazu noch zwanzig Klafter 
Holz aus den Annaburger Amtswaldungen 
ersuchte und erhielt der Oberforst- und 
Wildmeister George Christoph von Reit-
zenstein zu Annaburg Mitte August 1800. 
Er ließ den Torf durch die Wildenhainer 
Torfgräberei „so wohlfeil wie möglich“ von 
den Lohnfuhrleuten nach Torgau anfahren. 
Sie sollten im kommenden Winter zur Hei-
zung des 1752 erbauten Wachhauses am 
Pulvermagazin dienen. Auch die Torgauer 
Schlosskaserne soll jährlich 70.000 Stück 
Torfziegel (203 m3) aus der königlichen 
Torfgräberei Wildenhain bezogen haben.19 
Im „Torgauer Kreis-Blatt“ vom 6. Juni 1835 
veröffentlichte dann der Oberinspektor 
Marggraff von der Königlichen Garnison-
Verwaltung zu Torgau eine „Bekanntma-
chung“ über eine „Licitation“ (= öffentliche 
Ausschreibung) für die Anfuhr von 400.000 
Stück Torfziegel aus der Torfgräberei Wil-
denhain für die Torgauer Garnison-Anstal-
ten, die im dortigen Büro der Garnisonver-
waltung am 15. Juni dem Mindestfordernden 
übertragen werden sollte. Diese große Men-
ge Torfziegel wurde als Baumaterial für 
Zwischenwände der Soldatenunterkünfte 
benötigt.20

Um ein gesichertes Arbeiten beim Torfste-
chen auf längere Zeit zu gewährleisten, 
musste zur besseren Wasserableitung im 
Bruch der Hauptgraben der Torfgräberei, 
der in den Schwarzbach mündete, geräumt 
und erweitert werden. Dieses Problem 
schwelte seit 1796. Es wurde ein Gutachten 
vom Kommissionsrat Viebig erstellt, nach-
dem dann von Dresden das Signal kam, dass 
der Fiskus die Kosten der Räumung und Er-
weiterung tragen werde. Dazu sollte der 
Oberforstmeister von Budberg und die Be-
amten zu Eilenburg, Torgau und Düben, 
nebst dem neuen Oberhofjägermeister 
Preuß und dem Oberlandfeldmesser Au-
gust, die Verhandlungen mit der Ge- 
meinde Wöllnau und den betroffenen Bür-
gern vorbereiten. Voraussetzung war aber 
dabei, dass sich die angrenzenden Grund-

stücksbesitzer verbindlich und schriftlich 
zu erklären hatten, dass das für die Erweite-
rung nötige Land unentgeltlich abgegeben 
werde. Erst wenn diese Zustimmungen vor-
lagen, sollte der Oberlandfeldmesser Au-
gust die Pläne erstellen und der Oberdamm-
meister Eichler die Arbeiten organisieren. 
Der Kostenanschlag für das Projekt belief 
sich vorerst auf 499 Taler, die aus den Tor-
gauer Amtseinkünften vorgeschossen wer-
den sollten. Über die Fertigstellung des Vor-
habens schweigen die Akten.21	
Anfang August 1801 schrieb Johann Gott-
lieb Berner vom Torfhaus an die Geheime 
Finanz-Kanzlei Dresden und bat um Erneu-
erung seines vom ehemaligen Oberhofjä-
germeister von der Schulenburg gestatteten 
Bierausschanks auf der Wildenhainer Torf-
gräberei. Der Finanzsekretär Anton Thilo 
befahl dazu mit Schreiben vom 19. August 
1801 den Rentbeamten Dahme und Bürger 
in Torgau ihm anzuzeigen, was es mit dieser 
Genehmigung für eine Bewandtnis habe. 
Ob aber Berner die Erneuerung der Aus-
schankberechtigung letztendlich erhalten 
hatte, ist nicht aktenkundig geworden.22

Die bei der Schlosskellerei Torgau befindli-
che Branntweinbrennerei hatte per amtli-
chen Reskripts vom 7. Oktober 1797 geneh-
migt bekommen, von den Vorräten der 
Wildenhainer Torfgräberei alljährlich 6.000 
Stück Torfziegel unentgeltlich zu erhalten. 
Damit war nun künftig die Dresdner Fi-
nanzbehörde nicht mehr einverstanden. 
Der Geheime Finanzsekretär Johann Chris-
tian Wiedemann befahl deshalb den Rent-
beamten des Amtes Torgau mit Schreiben 
vom 9. September 1802, dass ab dem 
nächstfolgenden Jahr die Torfgräberei die 
Torflieferung zu berechnen habe.23

In der zweiten Jahreshälfte 1802 muss die 
Torfgräberei aus unerfindlichen Gründen 
mit der Torfziegelproduktion ausgesetzt ha-
ben, denn mit einem weiteren Schreiben 
aus Dresden vom 3. Mai 1803 an den Amts-
inspektor Bürger zu Torgau wurde dieser 
informiert, dass auch 1803 die vorhande-
nen Torfziegelvorräte nicht verkauft wer-
den sollen, bis in Dresden der angeforderte 
Bericht zur Fortsetzung des Torfstreichens 
bei ihm eingetroffen ist. Was den Produkti-
onsstopp verursacht hatte, ist dabei nicht 
erwähnt worden. Aufschluss dazu gab aber 
eine im Herbst 1803 durchgeführte Unter-
suchung der Torfgräberei durch einen Holz-
verwalter Schubert. Der in seinem Bericht 
erstmals erwähnte, aber namentlich nicht 
genannten Torfmeister hatte wohl seine 
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Aufsichtsführung vernachlässigt und den 
unerfahrenen Torfgräbern ungenügenden 
Unterricht erteilt, so dass die Torfziegel mit 
Ton, Sand und Kies verunreinigt waren. Das 
passierte, wenn die Torfsohle durchstochen 
wurde. Diese so verunreinigten Torfmen-
gen sind sicher von den Abnehmern bean-
standet worden, was im Ergebnis den kurz-
zeitigen Produktionsstopp verursacht 
haben könnte. Der Amtsinspektor Bürger 
hatte nun den Torfschreiber Grunert und 
den Torfmeister zur „Schulung über das 
Torfgraben“ im Juni 1804 zum Holzanwei-
ser Klötzsch in den Amtsholzhof Torgau zu 
senden. Der Holzverwalter Schubert erhielt 
für seinen Untersuchungsaufwand 25 Taler 
und 8 Groschen.24

Entsprechend dem Reskript vom 17. April 
1804 wurde mit der Bepflanzung von Erlen 
auf den ausgetorften Flächen des Wilden-
hainer Bruchs begonnen. Da der dazu ein-
zureichende Bericht vom Oberforst- und 
Wildmeister von Löben noch nicht in Dres-
den vorlag, mahnte die Finanzkanzlei mit 
Schreiben vom 22. Januar 1805 diesen 
Nachweis an. Allerdings wurden nicht alle 
ausgetorften Bruchbereiche bepflanzt, denn 
1835 setzte der Torfinspektor Pfordte eine 
„Bekanntmachung“ in das „Torgauer Kreis-
Blatt“. Danach sollte „die diesjährige Gras-
nutzung einiger zum heurigen Betriebe 
nicht erforderlichen Gruben und Wiesen 
Mittwochs am 17. Juni d. J., früh 9 Uhr, an 
hiesiger Stelle, unter dem Termine bekannt 
zu machenden Bedingungen, meistbietend 
verpachtet werden“.25 
Mit Schreiben vom 21. Juni 1806 informier-
te der Geheime Finanzsekretär Carl Christi-
an Kohlschütter den Amtsinspektor Bürger 
zu Torgau, dass die alljährliche unentgeltli-
che Lieferung von 42.000 Stück Torfkohlen 
an das Kammergut Kreischau bei Beilrode, 
welches auf zwölf Jahre an den Amtsverwal-
ter Johann Georg Heinze zu Wendelstein 
neu verpachtet werden sollte, ausgesetzt 
worden war. Der Amtsverwalter Heinze 
verstarb am 16. Februar 1807. Sein zweitäl-
tester Sohn Johann Gottlob übernahm zu 
gleichen Bedingungen den Pachtvertrag bis 
1818. Ihm wurde nun aber doch genehmigt, 
dass die alljährliche Torfkohlenlieferung 
weiterhin unentgeltlich erfolgt.26

Ebenfalls im Jahre 1807 verweigerten Ein-
wohner der Winkelmühle und der Torfgrä-
berei ihre Kinder nach Wildenhain in die 
Schule zu schicken. Die daraus resultieren-
de briefliche Eingabe des Torgauer Superin-
tendenten Dr. Friedrich Lebrecht Koch 

(1761–1837) vom 25. Mai 1808 – gesendet 
über das Wittenberger Konsistorium an den 
König von Sachsen – brachte das Ergebnis, 
dass die Kinder nunmehr doch zur Schule 
nach dem näher gelegenen Ort Battaune ge-
hen dürfen.
Aus dem Jahre 1829 stammt ein Situations-
plan der Wildenhainer Torfgräberei, dem 
als Kartenlegende eine „Designation“  
(= Vorplanung) beigegeben ist, die ein „Fac-
tor Bender“ in Merseburg am 20. November 
1828 über die zukünftig noch zu fördern-
den Torfmengen erstellte. Danach waren 
„bis ultimo 1827“ 222 Morgen und 77 Qua-
dratruten Fläche bereits ausgetorft. Der 
noch förderfähige Torf wurde mit 351 Mor-
gen und 40 Quadratruten Fläche einge-

Torfgräberei Wildenhain,  
Aussschnitt aus den Meilen- 
blättern von Sachsen, 1806
Staatsbibliothek zu Berlin –  
Preußischer Kulturbesitz, Inv.-Nr, 
SBB-PK Kart. M 14433, Bl. 24

Gesüdeter Situationsplan  
der Torfgräberei Wildenhain, 
1829
LASA Merseburg, C 48 IX Regierung 
Merseburg, Plankammer,  
Nachtrag Lit. C Nr. 272
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schätzt, davon nach Abzug von Verlusten 
bei der Gewinnung und Trocknung des Tor-
fes noch 145.725.555 Torfziegel anzuferti-
gen möglich wären.27  
Nach der Trocknung wurde der Torf auch in 
Klaftern (3,34 Kubikmeter) verkauft. Der 
von 1829 bis 1853 tätige Torfmeister Kuh-
nert bot mit Anzeige vom 25. Juli 1829 ca. 
350.000 Stück Torfziegel aus dem Jahre 1828 
wegen Lageraufräumung zu herabgesetzten 
Preisen an.28 Ansonsten kamen größere Torf-
mengen – wie damals auch beim Holzverkauf 
üblich – meistbietend zu Auktionsterminen 
zum Verkauf, wie in folgender Anzeige im 
„Merseburger Amtsblatt“ des Jahres 1840 zu 
lesen ist: „Bekanntmachung, die Torfauction 
auf der Königl. Torfgräberei Wildenhain be-
treffend. Höherer Anordnung zu Folge sollen 
auch in diesem Jahre nachstehende Parthien 
Torf [im Wildenhainer Bruche] öffentlich 
meistbietend zum Verkauf gestellt werden; 
und zwar sind hiezu vorläufig bestimmt:
a) 19 Lose in großen Haufen, resp. von

6.500, 9.000, 11.000, 13.000, 17.000, 
18.000, 19.000, 2 von 20.000, 2 von 
21.000, von 23.000, von 25.000, 29.000 
und 6 von 31.000 Stück.

b) eine unbestimmte Zahl in kleinen Hau-
fen,

c) 7 Loose in Schuppen-Abtheilungen und
zwar von 40.000 Stück bis 50.000 Stück
resp.;

d) 4 Schuppen resp. mit 272.000 Stück, mit
324.000 Stück, mit 348.300 Stück und mit
563.000 Stück.

Der Termin hiezu steht an, Donnerstags am 
22. October, Vormittags 9 Uhr, hier an Ort
und Stelle. Die einzelnen Loose stehen zur
Ansicht bereit. Bedingungen werden im Ter-

mine bekannt gemacht, und diene nur dies 
zur Nachricht, daß im Termine selbst jedes 
erstandene Loos zur Torfkasse entrichtet 
werden muß.

Torfgräberei Wildenhain, den 2. October 
1840. Der Torf-Inspector Pfordte. 

Da bereits zwei Jahre zuvor „auf höhere An-
ordnung“ die Torftaxe für die Wildenhainer 
Torfgräberei festgelegt wurde, war diese 
Taxe sicher auch das Mindestgebot bei die-
ser Auktion gewesen. Der Torfinspektor 
Pfordte hatte demzufolge die Taxe für 1.000 
Stück Torfziegel aus dem Schuppen, die dort 
besonders gut trocknen konnten, mit 1 Ta-
ler, 22 Silbergroschen und 6 Pfennigen und 
für 1.000 Stück Torfziegel aus dem Freien 
mit 1 Taler, 17 Silbergroschen und 6 Pfenni-
gen festgelegt.29 Ein „Torfanweisezettel“ aus 
dem Jahre 1866 belegt auch den Verkauf in 
„Haufenklaftern“ an private Abnehmer.30

Der Oberforst- und Wildmeister zu Torgau 
Otto von Löben war 1810 auch „Director 
der im Amtsbezirke Torgau beym Dorfe 
Wildenhayn liegenden Torfgräberey“. Die 
Torfgräberei zu Wildenhain gehörte 1824 
zur Forstinspektion Sitzenroda, ab 1832 un-
ter dem Söllichauer Forstmeister Rink zur 
vereinigten Inspektion Söllichau/Torgau 
und ab 1834 bis 1856 zur Forstinspektion 
Dommitzsch unter der Leitung des nunmeh-
rigen Forstinspektors Rink.31 
Schon im Merseburger Amts-Blatt von 1829 
ist zu lesen: „Die Verwaltung der Königli-
chen Torfgräberei bei Wildenhayn unweit 
Eilenburg ist sammt der damit verbundenen 
Kassen-Verwaltung dem vormaligen Floßin-
spector Nitzschke, mit Beilegung des Cha-
racters als Torfinspector, übertragen wor-
den. Merseburg, den 22. October 1829.“32 
Am 22. Januar 1835 „wurde dem bisherigen 
Torf-Inspector und Rendanten Nitzschke in 
Wildenhain die […] erledigte Rentbeamten-
stelle in Wittenberg, so wie die dasige Forst-
Unterreceptur, welche beide derselbe be-
reits interimistisch verwaltet hat, definitiv 
übertragen.“33 Dafür wurde nun für ein Jahr 
der Leutnant a. D. Pfordte ad. int. (= vorläu-
figer) Torfinspektor, wirkte dann aber bis 
1865 als bestätigter Torfinspektor. Ihm war 
auch der Torfmeister Franz Heinrich Holtz-
heimer unterstellt, der vermutlich noch 
1853 in der Torfgräberei Swinemünde tätig 
gewesen war und ab 1854 in Torfhaus nach-
weisbar ist. Seine Arbeitsgrundlage war die 
„Instruction für die Torfmeister“ vom Jahre 
1811. Das erste Kapitel dieser Instruktion 

Torfanweisezettel der  
Torfverwaltung Wildenhain vom 

9. August 1866
Privatarchiv Bernd Bendix
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beinhaltete „die besonderen Verpflichtun-
gen wegen des Torfbetriebes überhaupt, 
und insbesondere in allen seinen Theilen 
und Rücksichten, auf die Abwässerung und 
das Trockengeschäft, Rechnungswesen ec.“ 
Danach hatte der Torfmeister als örtlicher 
Aufseher der ihm anvertrauten Torfgräberei 
den Betrieb nach bestehenden oder noch zu 
treffenden Anordnungen seiner vorgesetz-
ten Behörde zu besorgen, Schaden und 
Nachteil zu vermeiden und dessen Verwal-
tung durch Journale mit größter Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit zu führen und nach-
zuweisen.34 Holtzheimer wurde auf eigenen 
Wunsch am 1. Juli 1869 pensioniert. Seine 
Stelle übernahm der bisher in Lauba (Ober-
lausitz) tätig gewesene Förster Rothmann.35 
Die Leiter der Oberförsterei Falkenberg wa-
ren nun gleichzeitig auch Administratoren 
(= Verwalter) der Torfgräberei. Oberförster 
Ludwig Hollweg (1832–1905) war 1863 bis 
1871 und Oberförster Georg Jacobi von 
Wangelin (1836–1915) war 1871 bis 1877 
in dieser Funktion tätig. Noch 1867 umfass-
te die Torfverwaltung mit speziellem Natu-
ral- und Geld-Etat 518 Morgen (132,26 Hek-
tar).36 Nach 1877 wurde der Torfabbau im 
Wildenhainer Bruch eingestellt. Zuletzt 
wirkten hier der Torfmeister Herfurth37 und 
der aus Battaune stammende und dort Pri-
vatsekretär gewesene Johann Friedrich 
Eberhardt ab 1. Mai 1857 als Torf- und 
Forst-Rezeptor.38 
Neben der Torfgräberei und dann auch wei-
ter nach Aufgabe der Torfgräberei 1877 be-

fand sich in der Kolonie Torfhaus auch das  
Revierförstereigehöft „Torfhaus“ sowie das 
Gebäude der Forstkasse der Oberförsterei Do-
berschütz.39 Mit der Auflösung der Forstguts-
bezirke am 30. September 1928 durch die 
Merseburger Regierung ging die Kolonie Torf-
haus offiziell und endgültig an die Gemeinde 
Wildenhain über.40 Im Jahre 1818 lebten 25 
Einwohner in Torfhaus, 1855 waren es 22. 
Heute siedeln hier lediglich vier Familien. 
Von 1969 bis 1989 wurde im Torfhaus in der 
Kleinen Scheune (erbaut 1839) der damals 
in der DDR begehrte Maschendrahtzaun als 
Nebenproduktion des Staatlichen Forstwirt-

Kartenausschnitt vom Messtisch-
blatt „Mockrehna 4442“ (1931) 
mit der Winkelmühle, der Kolonie 
Torfhaus und dem ausgetorften 
Wildenhainer Bruch 
Privatarchiv: Bernd Bendix

Verlandungsbereich  
im Naturschutzgebiet 
Wildenhainer Bruch
Foto: Bernd Bendix
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schaftsbetriebes (StFB) Torgau – bis 1974, 
dann (StFB) Wermsdorf – hergestellt. Ab-
nehmer waren die Forstbetriebe, die Land-
wirtschaftlichen Produktionsgenossenschaf-
ten (LPG) und Privatpersonen. Beliefert 
wurde die ganze DDR, und es fanden damit 
meist vier Frauen auskömmlich Arbeit.
Zwei große Waldbrände erschütterten die 
friedliche Idylle der Bruchlandschaft. Am 
20. April 1960 brannte eine Fläche von 62
Hektar und am 9. Mai 1976 brannten im
gleichen Gebiet 200 Hektar. Der letzte
Waldbrand schädigte den Renaturierungs-
prozess im Wildenhainer Bruch für lange
Zeit sehr, da er zur Löschung nahezu leerge-
pumpt wurde.
Nachzutragen ist, dass man auch in dem
nordöstlich vom Wildenhainer Bruch gele-
genen kleineren Moorgebiet Zadlitzbuch,
im Bereich der Oberförsterei Falkenberg,
etwa 1854 mit der Austorfung begann. Die
dortige Torfgräberei förderte ursprünglich
auch fast ausschließlich Brenntorf, ging
dann aber etwa ab 1885 zunehmend zur Be-

reitstellung von Torfstreu für die Landwirt-
schaft und von Torfmull für Desinfektions-
zwecke über. Von diesem Torfmull wurden 
jährlich bis zu 1.000 Tonnen geliefert. Zu-
letzt produzierte man nur noch Streutorf, 
der in den Pferdeställen der umliegenden 
Städte und in den Viehtransportwaggons 
der Eisenbahn Verwendung fand. Die Forst-
einrichtung der Oberförsterei Falkenberg 
im Jahre 1875 schied allein im Forstrevier 
Jagdhaus ca. 103 Hektar Torfgewinnungs-
fläche aus. Im gesamten Oberförstereibe-
reich waren es ca. 175 Hektar. Am 1. April 
1915 ist dann aber der Torfabbau im Zad-
litzbruch wegen finanzieller Verluste 
(1.100-1.300 Mark pro Jahr seit dem Forst-
wirtschaftsjahr 1912/13) ebenfalls einge-
stellt worden.41 Nach den beiden Weltkrie-
gen nahm man kurzzeitig die Torfgewinnung 
wegen der damaligen Brennholzknappheit 
nochmals auf, beendete sie dann aber  
im Zadlitzbruch endgültig 1948, da die  
Torfqualität einen zu geringen Heizwert 
hatte.42
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„Zum Andenken an deinen 
Schreibelehrer“
Ein Schülerstammbuch aus Großenhain
Jens Schulze-Forster

2020 konnte das Museum Alte Lateinschule 
aus dem Kunsthandel ein Schüler- und Stu-
dentenstammbuch des frühen 19. Jahrhun-
derts erwerben. Das in Leder gebundene 
Freundschaftsalbum umfasst 63 Einträge aus 
den Jahren 1826 bis 1835. Fast die Hälfte der 
Widmungen wurde in Großenhain verfasst. 
Die größte Überraschung war eine aquarel-
lierte Stadtansicht von Großenhain. Wem ge-
hörte das Buch, und welche Beziehung hatte 
der ehemalige Halter zu Großenhain? Die 
Untersuchung des Stammbuches führte nicht 
nur zu einer interessanten Schülerbiografie, 
sondern ergab wertvolle Einblicke in die 
Großenhainer Stadtgesellschaft der 1820er 
Jahre.
Auf dem marmorierten Vorblatt (und des-
halb schwer lesbar) hat der ehemalige Besit-
zer in akkurater Schönschrift den Familien-

namen „Petzsch“ hinterlassen. Der Eintrag 
der Eltern auf den ersten beiden Seiten des 
Albums liefert den familiengeschichtlichen 
Kontext. Friedrich Wilhelm und Eleonore 
Helene Petzsch widmeten ihre Zeilen dem 
„lieben Gustav“ zum 13. Geburtstag am 7. 
Mai 1826. Die später ergänzten Sterbedaten 
der Eltern (17. März 1829 und 28. Februar 
1830) bedeuten, dass Petzsch bereits mit 16 
Jahren Vollwaise war. Dank der im Internet 
zugänglichen Familienforschungen von 
Wolfgang Krippendorff, Hannover, konnten 
Halter, Lebensdaten und Familienzusam-
menhänge schnell ermittelt werden.1 Besit-
zer des Buches war demnach Günther Gustav 
Petzsch, geboren am 7. Mai 1813 in Dresden 
als zweiter Sohn von Wilhem Petzsch (1773–
1829), gestorben am 19. Juli 1870 in Dres-
den. Wolfgang Krippendorf wird außerdem 

Aquarellierte Ansicht Großenhains 
aus dem Stammbuch von  
Günther Gustav Petzsch,  

1829 von Gottlob Friedrich Heise
Alle Abbildungen dieses Beitrags: 

Museum Alte Lateinschule  
Großenhain

Für Durchsicht, Hinweise und  
Korrekturen bin ich Maria Rich- 
ter, Konrad Adolph und Judith 
Raue dankbar.
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kundungen im Januar einen Schulbesuch 
schon 1825 (oder noch früher) vermuten 
lassen. Unter den sieben weiteren Einträgen 
1826 findet sich neben weiteren mutmaßli-
chen Mitschülern („Freunden“) auch 
Großenhainer Verwandtschaft: Petzschs 
Tante („Muhme“) Caroline Wittich (S. 10) 
und seine beiden „Vettern“ Andreas Hein-
rich Adolph (S. 6) und Andreas Johann 
Gottfried Wittich (S. 9). Ersterer fügte so-
gar einen kleinen kolorierten Druck mit ei-
nem Bergidyll bei. Zwei weitere Verwandte 
trugen sich im März 1827 nebeneinander in 
das Album ein: die Tante Theodore Goldam-
mer, geborene Wittich (S. 13), und Carl 
Wilhelm Goldammer (S. 12), der von 1805 
bis 1832 als Superintendent in Großenhain 
wirkte.4 Passenderweise gab er dem „gelieb-
testen Vetter“ einen Bibelvers aus Timo-
theus mit auf den Weg (Timoth. 4. 8.): „Die 
Gottseligkeit ist zu allen Dingen nütze und 
hat die Verheißungen dieses und des zu-
künftigen Lebens“. Die Familienverbindun-
gen dürften den Schulbesuch in Großenhain 
befördert haben, ermöglichten sie doch Un-
terstützung und vielleicht sogar Logis am 
Ort. Insgesamt wurden 26 Einträge in 
Großenhain verfasst, mehrheitlich von 
„Freunden“, bei denen es sich in der Regel 
um Schulkameraden gehandelt haben dürf-
te. Ein Anlass ist in keinem Fall erwähnt. 
Doch dürfte ein bevorstehender Abgang der 
Mitschüler von Großenhain oft der Grund 
gewesen sein, um an die gemeinsame Zeit zu 
erinnern. 
Eine andere Beziehung repräsentieren der 
schwungvolle Eintrag Ludwig Meerheims, 
Major im Königlich Sächsischen Garde-Rei-
ter-Regiment, für seinen „jugendlichen 
Freund“ vom 10. April 1827 („Fürchte Gott 
und scheue Niemand“, S. 16) und die Wid-
mung von Johann Gottlieb Ziehnert am  
11. März 1828 (S. 18). Ziehnert war von 1816 

eine handschriftliche Lebensbeschreibung 
verdankt, die auf Petzschs zweiten Sohn Ru-
dolf Georg Gottlob Petzsch (1840–1914) zu-
rückgeht.2 Sie ist Grundlage der im Internet 
veröffentlichten Daten. Das jetzt entdeckte 
Stammbuch erlaubt, die Ausbildung, vor al-
lem die prägenden Schuljahre in Großenhain, 
genauer kennenzulernen.
Als Freundschaftsalben (Album Amicorum) 
waren Stammbücher bei Studenten und 
Schülern besonders im Zeitalter der Emp-
findsamkeit im späten 18. und 19. Jahrhun-
dert verbreitet.3 Als praktisch zum Mitneh-
men und Einschreiben erwies sich das 
Queroktavformat. Wie bei den heutigen 
Freundebüchern versicherten sich Freunde 
und Verwandte mit einem Sinnspruch oder 
Gedicht ihrer Freundschaft. Lehrer und Pfar-
rer erinnerten an Schulabschluss oder Kon-
firmation. So ist es auch beim vorliegenden 
Album: „Der Freundschaft geweiht“ verkün-
den die Goldschnittbuchstaben auf dem 
Buchrücken. Am Eingang des Buches steht 
die Widmung der Eltern in Mühlberg. Insge-
samt elf Einträge der Jahre 1826 bis 1828 
stammen aus Mühlberg, Petzschs mutmaßli-
chem Heimat- und wohl auch erstem Schul-
ort. Neben den Eltern trugen sich Freunde 
und der Archidiakon Heinrich Gottlieb  
Adolph Barlach ein. Mit dem Tod der Eltern 
1829 und 1830 riss die Verbindung nach 
Mühlberg offenbar komplett ab. 
Die Großenhainer Einträge beginnen im Ja-
nuar 1826. Cousin (und Mitschüler?) Herr-
mann Louis Fritzsche aus Liebenwerda er-
öffnete auf Seite 47 das neue Album am 4. 
Januar. Am 27. Januar folgten die dem An-
denken der Freunde Moritz Schade (S. 27) 
und Franz(iscus) Schramm (S. 37) gewid-
meten Einträge (Letzterer in holpriger 
Schönschrift und bestem Schüler-Latein). 
Sie belegen den Schulbesuch in Großenhain 
Anfang 1826, wobei die Freundschaftsbe-

Stammbuch Petzsch, Eintrag  
des Vetters Andreas Heinrich 
Adolph Wittich vom 5. Juni 1826

1	 Familienbuch Krippendorff, 
Günther Gustav Petzsch: 
www.genpluswin.de/nofb/ 
ofb/fbkripp/index.php?id= 
zeig1&ia=2713 (abgerufen am 
26.2.2021).

2	 Günther Gustav Petzsch. Hand-
schriftliche Lebensbeschrei-
bungen im Familienarchiv W. 
Krippendorff, S. 31–33.

3	 Vgl. Perk Loesch: Der Freund-
schaft Denkmal. Stammbü-
cher und Poesiealben aus fünf 
Jahrhunderten im Bestand der 
Sächsischen Landesbibliothek 
– Staats- und Universitätsbi-
bliothek Dresden, Dresden
2003.

4	 Vgl. Gustav Schuberth: Chro-
nik der Stadt Großenhain. 
Großenhain 1887–1892, S. 
91; Pfarrerbuch Sachsen: 
www.pfarrerbuch.de/sach-
sen/person/-1771170037 
(abgerufen am 12.2.2021).
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rückgehende Flurbezeichnung der „Schwe-
den-Tische“ am Ende der heutigen Bobers-
bergstraße war bis in das späte 19. 
Jahrhundert geläufig.6 Vom Schreibelehrer 
Heise sind weitere Zeugnisse überliefert. 
1831 kalligraphierte er einen Lehrbrief des 
Kaufmanns Ernst Wilhelm Röting, wie die 
Signatur „G.F. Heise in Hayn Scripsit“ be-
legt.7 Diese Tätigkeit war offenbar eng mit 
einem anderen Amt verbunden. In der eben-
falls von ihm repräsentativ gestalteten Liste 
des „im Jahre 1830 in Staats- Stadt- und an-
dern öffentlichen Aemtern und Diensten le-
benden Grossenhayn“ ist Gottlob Friedrich 
Heise als „Sportel-Kontrolleur“ aufgeführt.8 
Diese Bezeichnung erscheint auch in der 
Aufstellung der Kommunalgardisten, wo 
„Amts-Sportel-Controleur Heise“ als Feld-
webel diente.9 Heise verwaltete demnach 
die städtische Gebührenkasse. Der Kreis 
schließt sich, wenn Karl Benjamin Preusker 
schreibt, dass der Sportel-Kontrolleur Heise 
in der Sonntagsschule „Schönschreiben“ un-
terrichtete.10 Er zählte dort zu den schon 
1830 dankbar erwähnten Lehrern der ersten 
Stunde.11 In den Akten der Sonntagsschule12 

ist nachzulesen, dass „Sportelkontroleur 
Heise“ dienstags von 7 bis 8 Uhr Schreib- 
sowie freitags von 7 bis 8 Uhr Rechenunter-
richt erteilte. Seine Lebensdaten sind bis-
lang nicht bekannt.
Als prominenteste Großenhainer Persön-
lichkeit trug sich am 17. Februar 1829 der 
Rektor der Stadtschule Johann Gottfried 
Kühn (1762–1832) ein, um „seinem zeithe-
rigen sehr lieben Zöglinge“ die „innigsten 
Wünsche […] für sein künftiges Wohl“ mit-
zugeben. Das Albumblatt mit der warm- 
herzigen Widmung ist das erste bisher  
bekannte Autograph des langjährigen Gro- 
ßenhainer Schulrektors. Seine Laufbahn be-
gann Kühn zu Ostern 1792 als Conrektor 
„mit den höchsten Erwartungen der Bürger-
schaft“, wie Chladenius seinerzeit hervor-
hob.13 Ende 1831 reichte er seine Emeritie-
rung ein, am 20. August 1832 starb er.14 Das 
1869 von seinen Schülern gestiftete Grab-
mal steht heute noch neben der Friedhofs-
kapelle. Auch ein Altersporträt ist überlie-
fert.15

In den Aufzeichnungen seines Sohnes heißt 
es, Günther Gustav Petzsch habe eine „Pri-
vatschule beim Rektor in Großenhayn be-
sucht“. Demnach hätte er privat bezahlte 
Stunden erhalten. Wo dieser Unterricht 
stattfand, wissen wir nicht. 1825 hatte Kühn 
die Rektorenwohnung in der Stadtschule am 
Kirchplatz aus Platzgründen verlassen müs-

bis 1828 Mesodiakon in Großenhain. Der un-
gewöhnliche Namenszusatz „Diac[onus] 
confeß.[ione] confirm.[ator]“ ist als Hinweis 
darauf zu verstehen, dass er Petzsch in 
Großenhain konfirmiert hatte. Bevor er 1828 
nach Schlettau wechselte, trug er sich noch in 
das Album ein.
Die jüngsten Großenhainer Einträge stam-
men vom „Schreibelehrer“ Gottlob Friedrich 
Heise (S. 96 am 22. Februar 1829) und vom 
Stadtschulrektor Johann Gottfried Kühn (S. 
25 am 27. Februar 1829). Beide Pädagogen 
hatten offenbar die Ausbildung maßgeblich 
begleitet und standen dem Schüler besonders 
nahe. Bei dessen Abgang trugen sie sich in 
das Erinnerungsbüchlein ein. Die hübsche 
aquarellierte Stadtansicht, mit der Heise sei-
ne Widmung auf der gegenüberliegenden 
Seite schmückte, unterstreicht die enge Be-
ziehung.
Nur vier Widmungen des Albums sind illus-
triert. Die Stadtansicht ist von einem Aqua-
rellblatt im Museum Alte Lateinschule be-
kannt, das betitelt und datiert ist: »Ansicht 
von Großenhayn vom sogenannten Schwe-
denTische aus. Nach der Natur gez. von Hei-
se im October 1820«.5 Neun Jahre später hat 
Heise das Motiv erneut für seinen Schüler 
zu Papier gebracht. Der Ausschnitt ist etwas 
kleiner, der Standort scheint wenige Meter 
nach links verschoben und etwas tiefer gele-
gen, so dass das Flussbett der Röder nicht 
sichtbar ist. Die flüchtiger wirkende Ausfüh-
rung von Bäumen, Kirchturm oder der 
Dachlandschaft ist wohl dem kleineren For-
mat geschuldet. Die leicht verschobene Per-
spektive deutet darauf hin, dass Heise die 
Ansicht 1829 „in der Natur“ neu aufgenom-
men hat. Ob die etwas veränderte Vegetati-
on im Rödertal (z. B. Baumreihe vor der Rö-
derbrücke) einen dokumentarischen 
Aussagewert hat, muss offen bleiben. Die 
auf die Stellungen der Schweden 1637 zu-

Ansicht von Großenhain von  
Gottlob Friedrich Heise, 1820

5	 Museum Alte Lateinschule 
Großenhain, Inv.-Nr. 5091.
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7	 Museum Alte Lateinschule 
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8	 Museum Alte Lateinschule 

Großenhain, Inv.-Nr. 1296.
9	 Großenhayner Intelligenz- 

und Unterhaltungsblatt vom 
26. Februar 1831, S. 32.

10	Karl Preusker: Die Stadtbib-
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vaterländische Bürgerbiblio-
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1830, S. 609.
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Sonntagsschule, Vol. II, 
1830/1831.

13	Carl Gottfried Theodor 
Chladenius: Einige Nachrich-
ten von gelehrten Großen-
hayner Stadtkindern. Dres-
den 1792, S. 3.

14	 Schuberth (wie Anm. 4), S. 131.
15	Museum Alte Lateinschule 

Großenhain, Inv.-Nr. 2112.
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Schüler-Latein („tuus amicus“) ist ein Beleg 
für die gemeinsam genossenen Lateinstun-
den. Für die Religionslehre und/oder den 
Konfirmationsunterricht kommt Diakon 
Ziehnert in Frage.
Außerhalb der Schulstunden dürfte Petzsch 
über die Jahre hinweg zunehmend Anteil am 
Großenhainer Stadtleben genommen und 
wichtige Akteure der bürgerlichen Stadtge-
sellschaft kennengelernt haben. Superinten-
dent Goldammer, Major Meerheim und Dia-
kon Ziehnert zählten zu seinen Kontakten. 
Zweifellos war er eng mit der Stadtschule 
am Kirchplatz, dem heutigen Museum Alte 
Lateinschule, verbunden. 1828 dürfte er die 
Einrichtung der Schulbibliothek durch Karl 
Benjamin Preusker und Emil Reiniger miter-
lebt haben. Er war somit ein Zeitzeuge die-
ses Ereignisses, das als „Geburtsstunde“ der 
öffentlichen Stadtbibliothek in Deutschland 
gilt.18 Die Eröffnung der gewerblichen Sonn-
tagsschule im Januar 1830 erlebte er dage-
gen nicht mehr mit.
Die drei- bis vierjährige Schulausbildung 
in Großenhain kann als maßgeblicher Bau-
stein für seine erfolgreiche spätere Lauf-
bahn angesehen werden. 1836 erwarb 
Petzsch das Rittergut Cossa bei Düben für 
40.000 Taler und heiratete die Tochter des 
angesehenen Zülsdorfer Oberförsters Jo-
hann Traugott Leberecht Heinrici.19 Aus 
der Ehe gingen sechs Kinder hervor, die 
alle das Erwachsenenalter erreichten. 
1859 zog das Ehepaar nach Dresden. Dort 
gründete Petzsch 1863 ein Omnibusge-
schäft, dem er bis zu seinem Tod als tech-
nischer Direktor vorstand. Er verstarb un-
erwartet am 19. Juli 1870 und wurde 
„unter großer Beteiligung seiner vielen 
und guten Freunde“ auf dem Neustädter 
Friedhof begraben.20

sen.16 Über Umfang und Vergütung dieser 
Nebentätigkeit ist nichts bekannt. Das 
„Großenhayner Unterhaltungs- und Intelli-
genzblatt“ vom 19. Februar 1831 berichtet, 
dass auf ausdrückliches Verlangen der El-
tern Privatunterricht in Fächern wie Latein 
und Französisch gegeben wurde. Die vielen 
Großenhainer Freunde, die sich im Album 
verewigten, sprechen in jedem Fall dafür, 
dass Petzsch nicht allein unterrichtet wurde 
und gute Kontakte zu anderen Schülern be-
saß. Möglicherweise handelte es sich beim 
„Privatunterricht“ um zusätzliche Stunden 
neben dem Besuch der Stadtschule. 
Spätestens zu Beginn des Jahres 1829 ver-
ließ Petzsch Großenhain. Möglicherweise 
spielte die Krankheit des Vaters eine Rolle, 
der im März starb. Die drei Einträge aus  
St. Afra könnten jedoch auch schon 1828 für 
einen temporären Aufenthalt an der ehema-
ligen Fürstenschule in Meißen sprechen. Im 
Lebenslauf heißt es zudem, dass er nach der 
Konfirmation kurze Zeit in Gorschmitz ge-
wesen sei. Im Geburtsort des Vaters war 
sein Onkel ansässig. Die Widmungen der 
Gorschmitzer Cousinen datieren allerdings 
erst in die Jahre 1829/1830. Zwei weitere 
Stationen sind dagegen gut im Stammbuch 
belegbar: Die Landwirtschaftsausbildung in 
Frohburg 1830/1831 beim Amtsverwalter 
Johann Gottlob Petzsch (vgl. Eintrag des 
Onkels S. 74) sowie die Tätigkeit als „Ver-
walter“ in Giebichenstein bei Halle (vgl. 
fünf Einträge 1834), während Wittenberg 
(fünf Einträge 1834) in der Lebensbeschrei-
bung überhaupt nicht vorkommt.
Das Stammbuch ist daher eine wichtige 
neue Quelle sowohl für die Biographie Gün-
ther Gustav Petzschs als auch für die Schul- 
und Stadtgeschichte Großenhains im frühen 
19. Jahrhundert. Die Mobilität des Schülers
ist bemerkenswert. Die bürgerliche „Be- 
amten“-Familie Petzsch legte offenbar Wert
auf eine gute Ausbildung und konnte sich
diese mit Hilfe familiärer Verbindungen für
die zwei Söhne auch leisten. „Vetter“ Hein-
rich Adolph Wittich ist als Gerichtsdirektor,
Advokat und Kommunalgarde-Hauptmann
bekannt, gehörte also zu den Honoratioren
der Stadt.17 Der Unterricht beim anerkann-
ten Großenhainer Schulrektor Kühn mar-
kiert wohl Petzschs wichtigste Ausbildungs-
station neben den mutmaßlichen Schul- 
aufenthalten in Mühlberg und Gorschmitz.
Auch zum Schreiblehrer Heise bestand eine
enge persönliche Verbindung. Über weitere
Lehrer und Fächer ist leider nichts überlie-
fert. Das mehrfach im Stammbuch bemühte

Stammbuch Petzsch, Eintrag  
des Stadtschulrektors Johann 
Gottfried Kühn vom  
24. Februar 1829

Porträt des Stadtschul-Rektors 
Johann Gottfried Kühn, um 1820

Autor
Dr. Jens Schulze-Forster
Museum Alte Lateinschule
Kirchplatz 4
01558 Großenhain
JSchulze-Forster@ 
stadt.grossenhain.de

16	Sächsische Schulzeitung 44 
(1841), S. 242.

17	Großenhayner Intelligenz- 
und Unterhaltungsblatt vom 
26. Februar 1831, S. 31; Äm-
terliste (wie Anm. 8).

18	Felicitas Marwinski: Aus der 
Geschichte der Stadtbiblio-
thek zu Großenhain von ih-
rer Gründung (1828) bis in 
das 21. Jahrhundert, in: Re-
gina Smolnik (Hrsg.): Karl 
Benjamin Preusker. Archäo-
loge – Reformer – Netzwer-
ker, Beucha 2011, S. 57-72, 
hier S. 57-61.

19	J. J. Wagner: Neuer Nekrolog 
der Deutschen. Bd. 19. Wei-
mar 1843, S. 65.

20	Günther Gustav Petzsch: 
Handschriftliche Lebensbe-
schreibungen (wie Anm. 2).
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Zum 60. Geburtstag von Enno Bünz
Am 19. September 2021 feierte der Me-
diävist und Landeshistoriker Enno Bünz 
seinen 60. Geburtstag. Mit dem Datum 
fiel ein anderes Jubiläum glücklich zu-
sammen, denn mit Beginn des Winter-
semesters 2021/22 ist Enno Bünz seit 
nunmehr 20 Jahren Inhaber des tradi-
tionsreichen Lehrstuhls für Sächsische 
und Vergleichende Landesgeschichte 
am Historischen Seminar der Universi-
tät Leipzig. Den nach der schweren Er-
krankung Wieland Helds seit 1998 ver-
waisten, erst 1992 wiedereingerichteten 
Lehrstuhl übernahm er kurz vor Beginn 
des Wintersemesters 2001/2002. In die 
mit dem Lehrstuhl verbundene Position 
als einer der beiden Direktoren des 1997 
gegründeten Instituts für Sächsische 
Geschichte und Volkskunde (ISGV) in 
Dresden folgte er 2002 dem Leipziger 
Kirchenhistoriker Günther Wartenberg 
nach. Enno Bünz stellte sich damit so-
wohl in Leipzig als auch in Dresden gro-
ßen Aufgaben inmitten einer wichtigen 
institutionellen Konsolidierungsphase 
der sächsischen Landesgeschichte, für 
die er ganz entscheidende Aufbauarbeit 
leistete. 
Dass es den gebürtigen und bekennen-
den Dithmarscher (geboren 1961 in 
Marne) nach Sachsen verschlagen wür-
de, war keineswegs vorgezeichnet. Im 
Wintersemester 1981/82 begann Enno 
Bünz das Studium der Fächer Geschichte 
und Latein an der Christian-Albrechts-
Universität in Kiel, zog aber schon im da-
rauffolgenden Sommersemester in seine 
heutige Wahlheimat Würzburg, um an 
der dortigen Julius-Maximilians-Univer-
sität die Fächer Geschichte und Germa-
nistik zu studieren. Im Oktober 1988 
schloss er sein Studium mit dem ersten 
Staatsexamen für das Lehramt an Gym-
nasien ab. In Würzburg fand er seinen 
ersten akademischen Lehrer im interna-
tional renommierten Mediävisten und 
Diplomatiker Peter Herde. Bei Herde, 
dem die Landesgeschichte keineswegs 
fremd war, promovierte Bünz 1993 mit 
einer Arbeit über das bedeutende Würz-
burger Kollegiatstift Haug. Nachdem er 
von 1989 bis 1991 als wissenschaftlicher 
Angestellter im von Klaus Wittstatt ge-
leiteten DFG-Projekt „Kirche und ländli-

Dutzend Monographien und gut 60 He-
rausgeberschaften aus, doch ist vor allem 
der Aufsatz seine bevorzugte Publikati-
onsform. Über 300 Artikel und Aufsät-
ze in Zeitschriften und Sammelbänden 
sowie darüber hinaus mehr als 250 klei-
nere Beiträge in Lexika oder Katalogen 
stehen zu Buche. Seine unermüdliche 
Forschungstätigkeit entfaltete sich in  
publizistischen Großprojekten, etwa 
zum 600. Gründungsjubiläum der Uni-
versität Leipzig (1409–2009) oder der 
vierbändigen Stadtgeschichte zur Tau-
sendjahrfeier Leipzigs (1015–2015), für 
die Enno Bünz den ersten Band als He-
rausgeber verantwortet hat. Zahlreiche 
Ausstellungen, an denen er mitwirkte 
(erinnert sei etwa an die große Aus-
stellung „Umsonst ist der Tod – Alltag 
und Frömmigkeit am Vorabend der Re-
formation“ in Mühlhausen, Leipzig und 
Magdeburg 2013–2015), Tagungen, die 
er organisierte und unzählige gehalte-
ne Vorträge, auch vor den Heimat- und 
Geschichtsvereinen Mitteldeutschlands, 
haben die in Leipzig betriebenen For-
schungen in die Fachwelt wie die inter-
essierte Öffentlichkeit getragen.
Der Name Enno Bünz hat einiges Ge-
wicht innerhalb der deutschen und  
europäischen Geschichtswissenschaft, 
der Mediävistik und natürlich der Lan-
desgeschichtsforschung. Davon zeugen 
seine zahlreichen Mitgliedschaften in 
renommierten Institutionen, von denen 

che Gesellschaft in Mainfranken von der 
Reformation bis zur neuesten Zeit“ ge-
arbeitet hatte, verließ er Würzburg, um 
von 1991 bis 1993 als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Dom- und Diözesanmu-
seum Hildesheim die wissenschaftliche 
und organisatorische Vorbereitung der 
Ausstellung „Bernward von Hildes-
heim und das Zeitalter der Ottonen“ zu 
übernehmen. Nach diesen lehrreichen 
Jahren im Museumswesen zog es Enno 
Bünz nunmehr in den mitteldeutschen 
Raum. 1993 trat er die Stelle eines wis-
senschaftlichen Assistenten am neu ein-
gerichteten Lehrstuhl für Thüringische 
Landesgeschichte und Mittelalterliche 
Geschichte am Historischen Institut der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena an. 
Unter der Ägide seines zweiten akade-
mischen Lehrers, des bekannten Medi-
ävisten und Landeshistorikers Matthias 
Werner, habilitierte sich Bünz von 1994 
bis 1999 mit einer gewichtigen und 
bahnbrechenden Untersuchung über 
den niederen Klerus im spätmittelalter-
lichen Thüringen. 
Enno Bünz´ Lebensweg von Dithmar-
schen nach Franken, Thüringen und 
Sachsen hat sein wissenschaftliches 
Œvre nachhaltig geprägt, doch war 
stets die Landesgeschichte der gemein-
same Nenner. Thematisch zeigen sich 
seine Arbeiten daher im besten Sinne 
der Landesgeschichte „in Grenzen un-
begrenzt“. Zuvorderst arbeitet er zur 
mittelalterlichen Christentums- und 
Kirchengeschichte, insbesondere zur 
mittelalterlichen Pfarrei und zum Nieder-
kirchenwesen. 2013 legte er die Ergeb-
nisse einer Reichenau-Tagung als Sam-
melband vor, 2017 zog er mit einer bei 
Mohr Siebeck veröffentlichten Samm-
lung zentraler Aufsätze eine erste Bilanz 
dieses sein Forscherleben bestimmen-
den Themas. Daneben forscht er aber 
auch zur Adels-, Agrar-, Reformations-, 
Stadt- oder Universitätsgeschichte sowie 
zu Fragen der Historischen Grundwis-
senschaften. Die Fortführung des Codex 
Diplomaticus Saxoniae am ISGV ist ihm 
daher eine Herzensangelegenheit. Dabei 
ist Enno Bünz ein Wissenschaftler von 
schier unglaublicher Produktivität. Sein 
Schriftenverzeichnis listet mehr als ein 
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hier nur einige genannt werden kön-
nen. Seit 2010 ist er Mitglied der Zen- 
traldirektion der Monumenta Germa-
niae Historica, ebenfalls seit 2010 Mit-
glied der Deutschen Kommission für 
die Bearbeitung der Regesta Imperii, 
deren Stellvertretender Vorsitzender er 
seit 2013 ist. 2017 erfolgte die Wahl als 
ordentliches Mitglied in die Sächsische 
Akademie der Wissenschaften zu Leip-
zig (Philologisch-historische Klasse), de-
ren Historischer Kommission er vorsitzt. 
Er ist ebenso Mitglied der Historischen 
Kommission Thüringens, der Histori-
schen Kommission Sachsen-Anhalts, der 
Kommission für bayerische Landesge-
schichte (an der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften), der Gesellschaft 
für fränkische Geschichte sowie des 
Konstanzer Arbeitskreises für mittelal-
terliche Geschichte. Bünz ist Mitheraus-
geber wichtiger Fachzeitschriften, u. a. 
des Deutschen Archivs für Erforschung 
des Mittelalters, der Blätter für deutsche 
Landesgeschichte oder des Neuen Ar-
chivs für Sächsische Geschichte.
Es mag Zufall sein, dass sich über Matthi-

chen am Leipziger Lehrstuhl entstande-
nen Examensarbeiten, Dissertationen 
und Habilitationen, sondern auch die 
Berufswege jener Absolventinnen und 
Absolventen, die verantwortliche Funk-
tionen in Wissenschafts-, Bildungs- und 
Kultureinrichtungen innerhalb und au-
ßerhalb Mitteldeutschlands übernom-
men haben. 
Ohne Übertreibung darf man sagen, 
dass Enno Bünz ein Glücksfall für die 
sächsische Landesgeschichte war und 
ist. Kaum ein anderes Bundesland kann 
heute eine so reiche und vor allem ak-
tive landesgeschichtliche Forschungs-
landschaft vorweisen wie der Freistaat 
Sachsen. Daran hat gerade auch das 
Wirken von Enno Bünz, der äußerst at-
traktive Angebote zugunsten Leipzigs 
ausgeschlagen hat, um die hier vorange-
brachte Aufbauarbeit fortzuführen, ent-
scheidenden Anteil. Mögen ihm noch 
viele weitere glückliche und produktive 
Jahre bei bester Gesundheit beschieden 
sein.

Dr. Alexander Sembdner

as Werner, einem Schüler Walter Schle-
singers, für Enno Bünz eine gewisse Ver-
bindung zur Leipziger Schule und zur 
sächsischen Landesgeschichte ergab. 
Doch war er sich dieser Tradition stets 
bewusst und hat sie im Hinblick auf die 
Anforderungen moderner Geschichts-
wissenschaft aktualisiert. So überrascht 
es kaum, dass sich seine Arbeiten stets 
durch eine konsequente Nähe zu den 
Quellen und zum Methodenspektrum 
der vergleichenden Landesgeschichte 
auszeichnen. Die Begeisterung für die 
Quellenarbeit wie für die Landesge-
schichte hat Enno Bünz seit dem Beginn 
seiner Vorlesungstätigkeit im Winterse-
mester 2001/02 an zahlreiche Schüle-
rinnen und Schüler weitergegeben. Vor 
allem zeichnet ihn aus, dass er dabei 
immer die Eigenständigkeit seines Ge-
genübers respektiert und gefördert hat. 
Nicht Schulen zu bilden, sondern die 
nächste Generation an die Bearbeitung 
eigener Fragen und Themen heranzu-
führen, dies prägt das Selbstverständ-
nis seiner Nachwuchsarbeit. Von ihren 
Früchten zeugen nicht nur die zahlrei-

Uwe Ulrich Jäschke im Ruhestand
Am 15. Oktober 2021 wurde Prof. Dr. 
Uwe Ulrich Jäschke, Professor für Geo-
graphie, Geomorphologie, Technologie 
der Kartenherstellung und thematische 
Kartographie an der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft (HTW) Dres-
den, mit einer Festveranstaltung in den 
Ruhestand verabschiedet. 
Nach Sachsen kam der 1955 in Frank-
furt-Höchst geborene Hesse Uwe Ul-
rich Jäschke durch eine Karriere, wie 
sie wohl nur in der Wendezeit möglich 
war. Nach der Verteidigung seiner Dip-
lomarbeit am 22. Dezember 1986 war 
der Diplom-Geograph zunächst auf ei-
ner halben Stelle als Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Institut für Wirtschafts- 
und Sozialgeographie an der Goethe-
Universität in Frankfurt am Main an-
gestellt. Zwar sollte auf Wunsch seines 
Professors nun rasch die Promotion fol-
gen, aber wie das so ist, zog sich die Be-
arbeitung aufgrund anderer Verpflich-
tungen in die Länge, zumal die Quellen 
des angedachten Promotionsthemas zur 

Kind früherer Farmer Wurzeln in die-
ser Region hat. U. a. gehörte er zu den 
Mitarbeitern des DFG-Projekts „Digi-
talisiertes Koloniales Bildarchiv“, bei 
dem es um die Sichtung, Erfassung und 
Digitalisierung von einschlägigen histo-
rischen Bildquellen ging. Auch nach sei-
nem Weggang aus Frankfurt am Main 
arbeitete er weiterhin an diesem Projekt 
mit, denn als sich ein früherer Kollege 
ohne Promotion 1993 erfolgreich auf 
eine Professur an der damaligen Hoch-
schule für Technik und Wirtschaft Zit-
tau/Görlitz bewarb, meinte seine Frau, 
das könne er auch und er solle sich an 
der neugegründeten HTW Dresden 
bewerben, wo gerade eine einschlägi-
ge Professur ausgeschrieben war. Ge-
sagt – getan. Unterdessen befand sich 
Uwe Ulrich Jäschke mit Studenten auf 
einer Exkursion in Namibia, als ihn die 
Nachricht erreichte, er solle sich mal in 
Dresden melden. Kaum zurück, hielt er 
seine Probevorlesung in Dresden, und 
Weihnachten 1993 erhielt er den An-

polyzentrischen Infrastruktur Namibias 
größtenteils bei der Zerstörung Berlins 
am Kriegsende 1945 vernichtet wurden, 
so dass er sich mühsam die Quellen im 
Archiv in Windhoek 1988 und 1989 ko-
pieren musste. 
Früh entdeckte er seine Affinität zu den 
früheren deutschen Kolonien in Afrika, 
speziell zu Deutsch-Südwestafrika, dem 
heutigen Namibia, zumal seine Frau als 

Uwe Ulrich Jäschke auf Exkursion in Na-
mibia
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Vorbereitungsgremium zum Tag der 
Sachsen kooptiert. Für ihn selbst hatten 
und haben diese Beiträge einen schönen 
Nebeneffekt, denn auf diese Weise lern-
te der frühere Hesse zahlreiche Landes-
teile Sachsens intensiv kennen, denn in 
Vorbereitung der Beiträge machte er 
sich stets auf Achse und „schoss“ auch 
die Fotos selbst. 
So haben wir es auch nach der Übernah-
me der Redaktion der „Sächsischen Hei-
matblätter“ in unsere Hände gehalten. Er 
ist nicht nur Mitglied des Redaktionsbei-
rats unserer Zeitschrift, sondern bringt 
sich auf unnachahmliche Weise mit 
Ideen und eigenen Beiträgen in die Re-
daktionsarbeit ein. So braucht ihm nach 
seiner Emeritierung und der offiziellen 
Verabschiedung in den Ruhestand nicht 
vor Langeweile bange zu sein. Wir hof-
fen und wünschen Prof. Dr. Uwe Ulrich 
Jäschke noch viele Jahre Schaffenskraft, 
Ideenreichtum, Gesundheit und Geduld!

Dr. Lars-Arne Dannenberg und 
Dr. Matthias Donath

arbeit mit Prof. Blaschke, aus der u.  a. 
der „Kursächsische Ämteratlas 1790“ 
entstanden ist.
1997 trat das Herausgebergremium 
des „Vogtlandatlas“ an den mittlerwei-
le bekannten Kartographen heran und 
konnte ihn für das bis heute nachah-
menswerte Beispiel eines volkskundli-
chen Atlaswerks gewinnen. Als für den 
„Vogtlandatlas“ ein Verleger gesucht 
wurde, stieß man auf Klaus Gumnior, 
der in seinem Verlag auch die „Sächsi-
schen Heimatblätter“ herausgab. Das 
war der Beginn der Zusammenarbeit 
mit Klaus Gumnior, der ihn bald darauf 
fragte, ob er nicht ab und an mal eine 
Karte für Beiträge der „Sächsischen 
Heimatblätter“ erstellen könne. Dabei 
blieb es nicht, sondern seit dem Tag 
der Sachsen in Weißwasser 2005 ver-
fasst er in schöner Regelmäßigkeit den 
Einführungsbeitrag zu jeder Ausrich- 
terstadt des Tags der Sachsen im jeweili-
gen Themenheft der „Sächsischen Hei-
matblätter“. Uwe Ulrich Jäschke wurde 
auf diese Weise stillschweigend in das 
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Rückblick auf das 
Vereinsjahr 2021
Hinter uns liegt nun bereits ein zwei-
tes von der Corona-Pandemie ge-
prägtes Vereinsjahr, das wiederum zu 
Einschränkungen, aber auch zu neuen 
kreativen Möglichkeiten der Arbeit im 
historischen Ehrenamt geführt hat.
Begann das Jahr noch recht zögerlich 
mit der Absage des ersten Vortrags im 
Februar, konnten wir von März bis Juni 
erfolgreich drei reine Online-Vorträge 
durchführen. Der zwischen 32 und 65 
Personen umfassende Teilnehmerkreis 
reichte dabei weit über Sachsen hin-
aus. Zu den Zuschauern gehörten nicht 
nur Vereinsmitglieder aus nah und 
fern, sondern auch Interessierte aus 
Konstanz und gar Belgien. Groß war 
die Freude aber, als Vereinsmitglieder 
mit ihren Familien beim Sommerfest 
auf der Festung Königstein wieder 
ganz real zusammenkommen und Lan-
desgeschichte am authentischen Ort 

rübergehend verfügbare WLAN und 
Technik des ISGV zurückgreifen. Mit 
der Einrichtung einer beständigen 
WLAN-Verbindung im Hauptstaatsar-
chiv im Laufe des Jahres 2022 hoffen 
wir auf eine Verstetigung dieses Ange-
bots.

erleben konnten. Seit September hat 
der Verein nun erste praktische Erfah-
rungen mit Hybrid-Veranstaltungen, 
also Präsenzvorträgen mit parallelem 
Stream, gewonnen. Dabei konnten wir 
bei der Rückkehr in unser Stammhaus 
Hauptstaatsarchiv Dresden auf das vo-

Verein für sächsische Landesgeschichte 

Startseite der Vereinshomepage nach dem Relaunch

ruf, dass er auf den ersten Platz der Be-
werber gesetzt war: Schließlich erfolgte 
im März 1994 der Ruf auf die Professur 
für Kartographie und Geographie an der 
HTW Dresden. 
Und die Promotion? Die wurde auf-
grund der Lehrverpflichtungen und 
anderer Verpflichtungen, die das Pro-
fessorendasein so mit sich bringen, erst 
im Wintersemester 2000/01 verteidigt. 
Zu diesem Zeitpunkt war Uwe Ulrich 
Jäschke längst in Sachsen heimisch, ge-
hörte also nicht zu den Di-Mi-Do-Pro-
fessoren, sondern zog mit der gesamten 
Familie nach dem Wechsel seines Sohns 
auf das Gymnasium 1995 nach Dresden. 
Rasch hat sich Uwe Ulrich Jäschke in 
die sächsische Kultur und Geschich-
te eingelebt. U.  a. wurde er auf Bitten 
des 2020 verstorbenen Nestors der 
sächsischen Landesgeschichte, Karl-
heinz Blaschke (siehe Nachruf in SHB 
1/2021), Mitglied der Kommission des 
Atlas zur Geschichte und Landeskunde 
von Sachsen. Daraus ergab sich über 
viele Jahre eine fruchtbare Zusammen-
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Neben der eigenen Vortragsreihe konn-
ten im Jahr 2021 aber auch Kooperatio-
nen mit verschiedenen Partnern ausge-
baut und praktisch erprobt werden. So 
fanden unter Beteiligung unseres Ver-
eins die Tagung „Gemeinsam stark – Zit-
tau und der Sechs-Städte-Bund“ des Zit-
tauer Geschichts- und Museumsvereins 
und das gemeinsam mit der SLUB ausge-
richtete Kolloquium „Landtagsgeschich-
te (digital) – Stand und Perspektiven“ 
statt. Einige der Beiträge des Kolloqui-
ums werden in der folgenden Ausgabe 
der „Sächsischen Heimatblätter“ er-
scheinen. Daneben war die Vereinsvor-
sitzende am Jahresanfang 2021 mit einer 
Präsentation beim Dresdner Verein für 
Genealogie zu Gast, knüpfte Kontakte 
zur neuen Geschäftsführerin des Dresd-
ner Geschichtsvereins und folgte einer 
Einladung des Vereins für Hamburgische 
Geschichte.
Nach der positiven Resonanz auf den 
Workshop für historisch arbeitende Ver-
eine im Jahr 2020 in Dresden sollte im 
November 2021 die Fortsetzung „#Ge-
schichtsvereine21 – Formate – Vernet-
zung – Perspektiven“ in Kooperation 
mit dem Evangelischen Bildungs- und 
Gästehaus in Kohren-Sahlis folgen. Seit 
dem Sommer war dafür ein vielfältiges 
Programm zu Veranstaltungsformaten, 
modernen Kommunikationsformen, 
Spendenerfolgen, Vereinsarchiven, Mu-
seumsarbeit im Ehrenamt und vielem 
mehr zur Bearbeitung in Kleingruppen 
erstellt worden. Nach der Verleihung 
eines Preises für den Workshop im Jahr 
2020 durch den Landestourismusver-
band Sachsen konnte die Veranstaltung 
2021 auch eine großzügige Förderung 
durch die Deutsche Stiftung für Engage-
ment und Ehrenamt erlangen. Und das 
„Mitteldeutsche Magazin“ berichtete in 

einem Interview mit der Vereinsvorsit-
zenden über aktuelle Herausforderun-
gen des Ehrenamts in Geschichtsver-
einen. Die Pandemieentwicklung ließ 
den Veranstaltern am Ende leider keine 
Wahl, so dass der Workshop kurzfristig 
abgesagt werden musste und hoffentlich 
im Jahr 2022 durchgeführt werden kann.
Neben diesen Aktivitäten, die vornehm-
lich Resultate der Vorstandsarbeit waren, 
wurden 2021 auch die Möglichkeiten 
zur aktiveren Mitarbeit für interessierte 
Vereinsmitglieder ausgebaut. Seit Jah-
resbeginn ist die AG Jubiläen zur Vorbe-
reitung des 30. Vereinsgeburtstags 2022 
und der 200. Wiederkehr der Gründung 
des Sächsischen Altertumsvereins aktiv. 
Geplant sind mehrere Veranstaltungen, 
die Führung von Zeitzeugeninterviews 
mit Mitgliedern der ersten Stunde und 
eine intensivere Auseinandersetzung 
mit der eigenen Vereinsgeschichte seit 
dem 19. Jahrhundert. Auch der auf der 
diesjährigen Mitgliederversammlung 
ins Leben gerufene Hubert-Ermisch-
Preis für Geschichte und Kultur Sach-
sens zur Auszeichnung herausragender 
studentischer Abschlussarbeiten bietet 
Vereinsmitgliedern die Möglichkeit zur 
Mitwirkung in der Jury. Der Preis wird 
2022 erstmals vergeben. Die offene Vor-
standssitzung zur Programmgestaltung 
2022 im September wurde allerdings in 
diesem Jahr aus der Mitgliedschaft her-
aus kaum genutzt.
Herausragendes Ereignis der Vereinsar-
beit im Jahr 2021 war darüber hinaus der 
Relaunch unserer Homepage. Seit ihrer 
Einrichtung im Jahr 2003 hatte die In-
ternetpräsenz des Vereins ihr Layout un-
verändert beibehalten. Nach fast 20 Jah-
ren galt es deshalb, mit frischen Farben 
und unter Einbindung von großformati-
gen Fotos und unseres Twitter-Accounts 

eine angemessene Präsentationsform 
zu finden. Dank des Engagements der 
Screen- und Motiondesignerin Isabel 
Rößner konnte dieser Anspruch zum 
Jahresende eingelöst werden. Die Home-
page möchte dabei kein statisches Gebil-
de sein. Sie soll durch Anregungen von 
Mitgliedern und Interessierten künftig 
weiter ausgebaut werden. Wir freuen 
uns deshalb auf Ihre Rückmeldungen.
Auch wenn einige Veranstaltungen nicht 
stattfinden konnten, blicken wir zufrie-
den auf das Vereinsjahr 2021 und freuen 
uns insbesondere über sieben neue Ver-
einsmitglieder. Der Verein hat damit seit 
Amtsantritt des neuen Vorstands einen 
Mitgliederzuwachs von 19 Einzelperso-
nen und einem körperschaftlichen Mit-
glied zu verzeichnen und zählt insgesamt 
fast 100 Mitglieder.
Der 2019 gewählte Vorstand befindet 
sich nun im dritten Jahr seiner Amtspe-
riode. Bei der im April 2022 anstehenden 
Mitgliederversammlung wird damit tur-
nusgemäß eine Neuwahl des Vorstands 
erforderlich. Neben den Funktionen der 
beiden Vorsitzenden, des Schatzmeisters 
und Schriftführers können dem Vor-
stand bis zu zehn Beisitzer angehören. 
Haben Sie Lust, die Vereinsarbeit durch 
Ihre Ideen aktiv und in verantwortlicher 
Position mitzugestalten? Dann melden 
Sie sich bei uns und kandidieren Sie für 
ein Vorstandsamt. Wir würden uns über 
Verstärkung sehr freuen. Aber auch jen-
seits der Vorstandsarbeit ist eine aktive 
Mitarbeit jederzeit möglich, sei es bei 
der Organisation von Veranstaltungen, 
mit eigenen Vorträgen, der Mitwirkung 
in der AG Jubiläen oder der Jury des Hu-
bert-Ermisch-Preises oder der Entwick-
lung ganz neuer Angebote.

Dr. Judith Matzke

Interessengemeinschaft Sächsische Schlösser

Drei Vereine von landesweiter Bedeutung 
– der Landesverein Sächsischer Heimat-
schutz e.V., der Freundeskreis Schlös-
serland Sachsen e.V. und der Verein für
sächsische Landesgeschichte e.V. – grün-
deten am 26. November 2021 in Dresden
die Interessengemeinschaft Sächsischer
Schlösser, um gemeinsam in Gesellschaft

und Politik aufzutreten und für den Er-
halt und geeignete Nutzung historischen 
Kulturerbes einzutreten. Die drei Vereine 
repräsentieren rund 30.000 Menschen, 
vorwiegend Mitglieder in Schloss-, Ge-
schichts- und Heimatvereinen in Sachsen.
Die Interessengemeinschaft Sächsische 
Schlösser ist ein Zusammenschluss, der 

sich für die Erhaltung, Sanierung und Nut-
zung von Burgen, Schlössern, Herrenhäu-
ser, Parks und Gärten in Sachsen sowie 
ihrer Ausstattung einsetzt. Die Interes-
sengemeinschaft (IG) wird gemeinsame 
Interessen bündeln, die Öffentlichkeit in-
formieren sowie Projekte und Veranstal-
tungen koordinieren.
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Aufgaben der IG Sächsische Schlösser sind 
u. a.:
- Vertretung der sächsischen Schlösser im

gesellschaftlichen und politischen Raum
- Erarbeitung von Stellungnahmen 

und Resolutionen
- Koordinierung von Veranstaltungen
- Organisation des Erfahrungsaus-

tauschs
- Förderung von Vermittlungs- und

Bildungsprojekten
- Unterstützung der Wissenschaft, 

besonders der sächsischen Landes-
geschichte, in entsprechenden wis-
senschaftlichen und bürgerwissen-
schaftlichen Vorhaben sowie

-	 Erstellung touristischer Formate, z. B.
von „sächsischen Schlösserrouten“.

Die IG Sächsische Schlösser wird durch 
den Schlösserrat vertreten, in den 

die Vorstände der beteiligten Vereine 
Vertreter entsenden. Der Schlösser-
rat wählte am 26. November Dr. Anita 
Maaß, zur Sprecherin. Frau Dr. Maaß ist 
promovierte Historikerin, Bürgermeis-
terin von Lommatzsch und Mitglied des 
Vereins für sächsische Landesgeschich-
te e. V.
Die IG Sächsische Schlösser wird sich zu 
Wort melden, wenn Kulturerbe von lan-
desweiter Bedeutung bedroht ist, wenn 
politische Entscheidungen zu Nutzung 
und Erhaltung von Schlössern zu tref-
fen sind oder wenn sich Möglichkeiten 
der Unterstützung von Schlosseigentü-
mern eröffnen. Der Schlösserrat wird 
sich dann mit Stellungnahmen und Vor-
schlägen an die Öffentlichkeit wenden. 
In Vorbereitung ist eine Stellung-
nahme zur Nutzung leerstehender 
Schlösser bei der Ansiedlung von 

Landes- und Bundeseinrichtungen in 
strukturschwachen Regionen wie auch 
beim Strukturwandel in den Braunkoh-
leabbaugebieten. Weiterhin setzt sich 
die IG Sächsische Schlösser für die Be-
rücksichtigung der Interessen privater 
Schloss- und Parkeigentümer bei der 
Neuberechnung der Grundsteuer in 
Sachsen ab 2025 ein.

Die IG Sächsische Schlösser ist ab 2022 
Mitveranstalterin des Sächsischen 
Schlössertags. Diese Veranstaltung, 
die Schlosseigentümer, -betreiber und 
-freunde zusammenbringt, wird seit
2015 vom Freundeskreis Schlösserland
Sachsen e. V. organisiert.

Ansprechpartner für Rückfragen ist  
Dr. Konstantin Hermann. Er ist zu errei-
chen unter schloss-naundorf@gmx.de.

Veranstaltungen 2022

8. Februar 2022, 18:00 Uhr
Kino in Dresden 1896-1933
Vortrag von Prof. Dr. Winfried Müller
(Dresden) im Hauptstaatsarchiv Dresden

15. März 2022, 17:00 Uhr
Das Verhängnis sächsischer Geschichte?
Die Landesteilungen der Wettiner als
verfassungsgeschichtliches Phänomen
des späten Mittelalters
Vortrag von Dr. Alexander Sembdner
(Leipzig) im Staatsarchiv Leipzig mit
anschließender Führung

30. April 2022, 10:00 Uhr
Verleihung des Hubert-Ermisch-Preises für
Geschichte und Kultur Sachsen mit Vortrag
zur preisgekrönten Arbeit in der Gedenk-
stätte Bautzner Straße Dresden
anschließend Mitgliederversammlung

14. Mai 2022
Der Wildenfelser Hof zur Zeit des Grafen
Friedrich Magnus I. von Solms-Wildenfels
Vortrag von PD Dr. Gerd-Helge Vogel
(Berlin) im Schloss Wildenfels mit
anschließender Schlossführung

Juni 2022
#Geschichtsvereine22. Formate –  
Vernetzung – Perspektiven
Workshop für historisch arbeitende Verei-
ne in Kooperation mit dem Evangelischen 
Bildungs- und Gästehaus in Kohren-Sahlis

13. Dezember 2022, 18:00 Uhr
Philanthrop oder Despot: Fürst Otto Victor
I. von Schönburg-Waldenburg (1785-1859)
Vortrag von PD Dr. Arnd-Rüdiger Grimmer
(Berlin) im Hauptstaatsarchiv Dresden

Aufgrund der nicht absehbaren Pandemie-
entwicklung war bei Redaktionsschluss  
(1. Dezember 2021) nicht abschließend 
festzulegen, ob die Veranstaltungen in 
Präsenz-, Hybrid- oder digitaler Form statt-
finden werden. Aktuelle Hinweise dazu 
entnehmen Sie bitte unserer Homepage. 
Haben Sie Interesse an den Angeboten des 
Vereins, möchten Sie sich an unseren Ak-
tivitäten beteiligen oder wünschen Sie sich 
Unterstützung durch den Verein bei Ihrer 
landesgeschichtlichen oder heimatkundli-
chen Arbeit, dann können Sie gern Kontakt 
mit uns aufnehmen.

Kontakt:
Verein für sächsische Landesgeschichte e. V.
c/o Sächsisches Staatsarchiv –  
Hauptstaatsarchiv Dresden
Archivstraße 14
01097 Dresden

Internet:	
www.saechsische-landesgeschichte.de
E-Mail:
kontakt@saechsische-landesgeschichte.de
Twitter: @LaGeschSachsen

2. Juli 2021
30 Jahre Verein für sächsische
Landesgeschichte e. V.
Festveranstaltung und Sommerfest im
Schloss Nickern in Dresden

13. September 2022, 18:00 Uhr
Führung über den Elias-Friedhof
in Dresden

7. Oktober 2022
Leo Bönhoff (1872–1943) –
Sächsischer Landes- und Kirchenhistoriker,
Theologe und Gemeindepfarrer
zwischen Kaiserzeit und National- 
sozialismus
Workshop im Klemperer-Saal der
Sächsischen Landesbibliothek – Staats-  
und Universitätsbibliothek Dresden

29. Oktober 2022
Bauer sucht Schloss. Weesenstein in
bürgerlicher Hand
Führung mit Dr. Christine Klecker
durch die gleichnamige Ausstellung
auf Schloss Weesenstein

15. November 2022, 18:00 Uhr
1831 – Reform des Schulwesens und der
Stadtverfassung von Chemnitz
Vortrag von Dr. Gabriele Viertel (Nieder-
wiesa) im Hauptstaatsarchiv Dresden
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www.herrnhuter-sterne.de

Ein Stern, der in die 
Herzen leuchtet ...

Es ist die Weihnachtsgeschichte, 
welcher der Herrnhuter Stern seine 
überragende Bedeutung verdankt: 
symbolisiert er doch den Stern von Beth-
lehem und verkündet seine Botschaft in 
vielen Teilen der Welt. 

Einfach Schön: Gemeinsam den Stern 
zusammen zu bauen
Bereits im 19. Jahrhundert in den Inter-
natsstuben der Herrnhuter Brüderge-
meine erleuchtete der Herrnhuter Stern 
nicht nur die Räume sondern auch die 
Herzen. Bis heute hat diese lange Tradi-
tion Bestand.

Unter dem Motto >>Tradition & Moderne << 
feiert die Herrnhuter Sterne Manufaktur 2022 
ihr 125jähriges Jubiläum. Neben einer Sonder-
ausstellung bietet der Herrnhuter Kultursom-
mer mit verschiedenen Konzerten besondere 
Erlebnisse an der Manufaktur.

Seien Sie dabei!

125 Jahre 
Herrnhuter Sterne Manufaktur




